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Dankbarkeit! 
Wenn alle untreu werden, 
So bleib ich dir doch treu, 
Daß Danfbarfeit auf Erden 
Nicht ausgeitorben jei. 
Für mid umfing dich Leiden, 
Vergingit für mich in Schmerz; 
Drum geb ich dir mit Freuden 
Auf ewig diejes Herz. 


Oft muß ich bitter weinen, 
Daß du gejtorben bijt, 

Und mander von den Deinen 
Dich lebenslang vergißt. 

Von Liebe nur durchdrungen 
Haſt du jo viel gethan, 

Der Welt das Heil errungen, 
Doch feiner denft daran. 


Du ſtehſt voll treuer Liebe 
Nod) immer jedem bei, 

Und wenn dir feiner bliebe, 
So bleibjt du dennoch tceu; 
Tie trew’ite Liebe fieget, 

Am Ende fühlt man sie, 
Weint bitterlich und ſchmieget 
Sic; findlicy an dein Knie. 


Sc habe did) empfunden, 
O laſſe nicht von mir! 
Lak innig mid) verbunden 
Auf ewig jein mit dir! 
Einit jchauen meine Brüder 
Auch wieder himmelwärts 
Und jinfen liebend nieder 
Und fallen dir ans Herz. 
F. bon Hardenberg. 


Des Chriften Schätze. 

Eine beitändige Frage der Ge— 
ichäftsleute lautet: Wie kann id) 
mein Stapital fiher anlegen? Jeſus 
Ehriitus fommt allen foldhen Fragen 
zuvor mit den Worten: „Ihr ſollt 
euch nicht Schäge jammeln auf Er- 
den, da fie die Motten und der Rojt 
frejien, und da die Diebe nachgraben 
und stehlen; ſammelt euch aber 
Schätze im Himmel.“ Den Apoſtel 
Paulus hielt man in Korinth viel- 
feicht für einen armen Mann, denn 
er arbeitete um jein tägliches Brot 
als Zeltmacdyer. Aber in Gottes Au- 
sen war er ein Millionär. Er fonnte 
fangen: „Sch weiß, an welchen ich 
alaube, und bin gewiß, er fann mir 
bewahren, das mir beigelegt iit, bis 
an jenen Tag.“ Der große Apoſtel 
hatte Jeſum Chriſtum zu feinem 
Truftee gemadjt. All jein Streben, 
jeine Seele und feine ewigen SHoff- 
nungen hatte er in die Hände jeines 
Seilandes gelegt, und er war feit da- 
von überzeugt, dab er bei feiner An- 


funft im Himmel jeine große Kapi- 
talanlage jicher vorfinden werde, Er 
hatte nichts erjpart, das die Motten 
verzehren oder die Diebe jtehlen 
fonnten. Seine Anlage beitand in 
Srundeigentum, das nie jei- 
nen ®ert verliert und das vom Soh— 
ne Gottes verwaltet wird. So fann 
fi) jeder Chriſt — ob er in einem 
jchönen Haufe oder in einer Dachkam— 
mer wohnt — freuen, daß jeine bef- 
jeren Schäße in der Hand jeines Hei— 
landes jind. 

Der große alte Zeltmader hatte 
nody andere Schätze angelegt dort 
oben; all die herrlichen geiſtlichen 
Errungenſchaften jeines Lebens wa- 
ren dort. Bruder und Schweiter in 
Chriſto, jo find es auch deine und 
meine, wie gering fie auch jein mö- 
gen. Alles, was wic aufgeben für 
die Sache unjeres Meilters, vermehrt 
unfere bimmlishen Schätze. Der 
Profit, den wir machen fünnten, den 
wir aber nicht haben wollen, um un- 
fer Gewiſſen rein zu erhalten, ver- 
mehrt unjeren Neichtum, denn er 
macht uns „reich in Gott.“ Geld- 
aufhäufen, Zeit rauben vom Gebet 
und Bibellefen, Haſchen nad) Popu- 
larität, das alles macht uns nur är- 
mer. Aufgeben für Chriſtum iit ein 
bereichernder Prozeß. Was wir bier 
niederlegen zur Ehre unjeres Mei- 
iters, wird unferem Sapital dort 
drüben binzugejchrieben. Unſer Gott 
ft ein treuer Truftee; er führt feine 
Bücher des Gedächtnifjes. Er wird ei- 
nen jealisien belohnen je nachdem 
feine Thaten es wert jein werden. 
wei Pfunde werden eine große Di- 
vidende bringen, ja jogar ein Pfund 
wird alänzen, wenn eine treue Mij- 
jionsfonntagsichullehrerin am legten 
großen Tage mit ihrer Klaſſe fom- 
men wird und jagen: „Sier bin ich, 
Herr, und die Kinder, die ich zu dir 
geführt habe!“ Wenn wir von der 
Erlöfung aus Gnaden und nidt 
„aus Werfen“ reden’ müſſen wir 
nicht die andere Wahrheit vergeſſen, 
da Gott ums richten wird nad) um- 
jeren Werfen. Dieje werden dort 
aufbewahrt. Wenn der jelbitfüchtige 
Sünder feinen „Zohn“ in der Hölle 
erhält, jo wird der Lohn des Ehri- 
ſten ausbezahlt im Simmel. 

Durch Zins- auf Zins-Berechnung 
werden mande auf Erden unbead)- 
tete Diener Chriſti dort hervorragen- 
de Millionäre fein. Man redet 


mandmal in mitleidigem Ton von 
„armen WPredigern mit Eleinem Ge- 
halt.“ Warte, bis die Schagfäjten 
droben geöffnet werden, dann wirjt 
du erfahren, ob man dieje treuen 
Scelengewinner als arm bezeichnen 
wird. Als Kohn Bunyan im Ge- 
fängnis lag, tröjtete er ſich mit dem 
Gedanken, daß er „reiche Befigtü- 
mer“ babe in den Seelen, die er zu 
Jeſu geführt hatte. Weld ein Arö- 
jus wird der alte Denfer von Bed- 
ford jein, wenn er in den vollen Be- 
fig feiner Erbſchaft gelangt! 

Es ijt eine einfache Thatjache, daͤß 
die einzigen Kapitalanlagen, welche 
in alle Ewigkeit Intereſſen bringen, 
nur die find, welche für die Sache 
Chriſti und in jeinem Dienite ae 
macht werden. Das Kapital wächſt 
beitändig dort oben. Acme Stadt- 
miffionare und Pionierprediger und 
alle wahrhaft gläubigen Seelen ba- 
ben ihre Sparbanf zur rechten Hand 
Gottes. Diefe Banken brechen nie 
zuſammen. Die einzige Werände- 
rung, die fie erfahren, iſt ihre Ber- 
arößerung. Die Motten irefjen dort 
nie, und fein Dieb bricht ein, um zu 
jtehlen. Es iſt unmöglich, zu bered)- 
nen, welche Schätze jeder aläubige, 
jelbitverleugnende Chriſt dort auf: 
part für fein oder ihr langes Leben 
in der Serrlichfeit. Gott führt jeine 
Bücher, und jede Xiebesthat, jeder 
Aft der Selbitverleugnung, jede Da- 
rangabe icdiſcher Beitrebungen für 
die Sache Chrifti wird dort jicher 
eingetragen. „Folge mir, jo wirft 
du einen Schaß im Simmel haben“, 
jagt der Meiiter. Lieber Leer, wie 
viel wahren Grundbejig haſt du? — 





Menue eines Sterbenden. 


In 1856 ſtarb in Paris, Franf- 
reich, Nev. Adolf Monod. Er war 
der größte Kanzelredner, den die pro- 
teitantiiche Kirche Frankreichs hatte. 
Er war ein frommer und demütiger 
Knecht des Herrn. Zwei Nahre vor 
jeinem Tode ergriff ihn ein jchmerz- 
lidyes Leiden, jo daß er lang auf 
jein Lager gefejjelt war. An Sonn- 
tagen verjammelte er jeine Angebö- 
rigen und Freunde um fich in jeinem 
Kiranfenzimmer, genoß mit ihnen das 
heilige Abendmahl und redete mit 
ihnen über das, was ihn auf jeinem 
Scymerzenslager innerlich bemegte. 
Die Anſprachen wurden von Freun- 


deshand aufgejchrieben und gejam- 
melt. Unter denjelben find einige, 
die den Titel tragen „Reue eines 
Sterbenden.“ 

Eines der Berjäummnifje, deren der 
liebe Mann Gottes ſich anflagt, be- 
trifft das Gebet. Er fagte: „Ich 
fühle mich unausſprechlich gedemü— 
tigt, wenn ich zurückdenke an meine 
Gebete, wenn ich daran denfe, was 
fie geweſen find, und was fie hätten 
jein jollen und jein fünnen. Was 
iſt für die meiiten betenden und gläu- 
bigen Gbriiten das Gebet?! Am 
Abend ein paar der Sammlung ge- 
widmete Mugenblide, mehr oder we- 
niger furz, mandmal jehr kurz, ein 
Aufſchwung des Herzens zu Gott bei 
außerordentlihen Gelegenheiten, die 
ein bejonderes Bedürfnis eriveden, 
ihm zu naben, auf dies Diürftige 
Maß beichränft ſich bei den meiſten 
das Beten. Deshalb bleibt auch der 
Segen aus, den Gottes Wort dem 
Gebet verheißen hat, die Früchte der 
SHeiligung, des Trojtes der Freude. 
Wenn ich dem Leben wiedergegeben 
würde, jo wollte id) dem Gebet viel 
mebr Zeit widmen als bisher und 
mich viel mehr auf das Gebet ver- 
laſſen als auf meine Arbeit, die frei- 
lich nicht verlafjen werden darf, die 
aber nur dann gelingt, wenn fie ſich 
auf das Gebet ſtützt umd von ihm 
belebt wird.“ 

Als zweiten Bunft, den er im An- 
mejicht des Todes mur mit Bedauern 
denfen könne, nennt Monod die Art 
und Weile, wie er jeine Zeit ange- 
wendet habe. Er jagt: „Wie viel 
Zeit und Gelegenheit Gutes zu thun 
wird von uns durch Trägbeit und 
Inglauben, Nadläffigfeit, Selbit- 
ſucht, Eigenwille und Unentichloffen- 
beit, aus Sang zur Sünde und aus 
taufend anderen Urſachen verloren! 
Wie viel fönnten wir wirfen, wenn 
wir die Negel befolgen: alles, was 
dir vorfommt zu thun, das thue 
friich! wenn wir unſere Augen alle- 
zeit auf Gott gerichtet hätten mit der 
Frage: bier bin ich, was willſt du, 
das ich thun fol? Wir müffen von 
dem Gedanken durddrungen jein, 
dab auch unjere Zeit Gott gehört! 
wir müffen mit Eifer jeder Gelegen- 
beit, Gutes zu thun, benugen! Gott 
bietet fie uns reichlich; dann wird 
bor ımjern Augen fich ein eben voll 
auter Werfe ausbreiten, die nur um- 
jerer Ausführung barren, die ſich an- 





einander reihen und eines aus dem 
anderen erzeugen, daß das Leben nur 
aus guten Werfen und Gehorjam 
und darum auch aus Frieden und 
rende im Heiligen Geiit beitehen 
wird.“ 

Ein dritter Gegenjtand, den man, 
wie er jagt, auf dem Sterbebett ganz 
andere Bedeutung beimißt als meijt 
im Leben, iit das Forjchen im Worte 
Gottes. „Wenn man den Augenblid 


berannahen ſieht, in welchem man. 


vor dem Auge des heiligen und le— 
bendigen Gottes zu erjcheinen hat, 
dann jagt man jidy: wie ganz anders 
hätte ich mit der heiligen Schrift um- 
gehen, wie viel ernjter darin for- 
jchen, wie viel erniter fie mir aneig- 
nen follen, damit ich fie im Leben 
auch hätte mitteilen fönnen! O keh— 
ret doc, ruft er feinen gefunden 
Preunden zu, mit neuem Eifer zu 
eurer Bibel zurück! Suchet zu wad)- 
fen in der Erfenntnis der Wege und 
Gedanken Gottes! Leſet fo, wie ihr 
den Herrn Jeſum befragen würdet, 
wenn ihr ihn bei euch hättet, mit ihm 
ſprechen und ihn hören fönntet! Euer 
Leben wird fein, daß ihr immer mehr 
Geſchmack an Gottes Wort findet 
und es immer mehr liebt.“ 

„Noch eines endlich, ſagt Monod, 
müßte die Seele eines Menjchen, der 
dem Grabe zueilt, jehr bedrüden, 
wenn fie nicht den Trojt der freien 
Gnade in Chrifto hätte: die jchmerz- 
lihe Erinnerung daran, wie viel 
Zeit und Kraft man an Fleinliche nie- 
dere Intereſſen verjchivendet bat. 
Nicht als ob wir auf kleine Dinge 
feine NAufmerfjamfeit verwenden 
follten; unfer Leben beiteht darmıs, 
und Gottes Auge fieht gerade auf 
die Treue im Kleinen; jondern dar- 
auf fommt es an, dab wir in alles, 
was wir thun, einen aroßen, hoben 
Geiſt Tegen, der auf Gott blickt und 
ihn in das tägliche Leben und Wir- 
fen bineintcägt. Das iſt das Vor— 
bild, das Nefus Chrijtus uns gege— 
ben bat. Mit dem Fuß mandelte 
er auf Erden, mit dem Herzen und 
Haupt im Simmel. Unſer Gemüt 
aber, wie oft ijt es erfüllt von Flein 
lihen Intereſſen, von Liebe zum 
Geld, von Durft nach Ehre, von Un— 
aeduld im Leiden, von Wideritreben 
genen Demütigung, von beftiger 
Verſtimmung wegen einer leinig- 
feit! Wüßtet ihr, meine Freunde, 
wie alle diefe Täuſchungen im Ange- 
fiht des Todes verichwinden, wie 
alles in jeiner wahren ®eitalt er- 
icheint, das Mleine Flein, nur wahr- 
haft groß, was groß ift vor Gott, 
wie jehr man bereut, daß man nicht 
mehr für Gott gelebt hat, wie man 
fein Zeben, fünnte man e8 noch ein- 
mal beginnen, viel erniter nach Chri— 
jti Vorbild und Wort führen würde, 
— müßtet ihr das, ihr würdet noch 
in diefem Mugenblid mit Gottes Hil- 
je ans Werf geben.“ 


Dereinigte Staaten. 


— 


Kanjas. 

snman, den 19. Juni 1908. 
Werter Editor und Leſer der „Rund- 
hau“! Gruß zuvor. Inden id) 
ſchon feit längerer Zeit nicht mehr 
für die werte „Rundſchau“ gejchrie- 
ben habe, jo fühle ich mich gedrun- 
gen etwas von hier zu berichten. 

Die Ernte ijt beendigt, iſt auch 
ſchon ziemlich Weizen gedrojchen. Der 
Ertrag iſt jehr verjchieden, von fünf 
bis zwanzig Buſhel vom Acre. Die 
Sejienfliege hatte viel Schaden ange- 
richtet in dem Weizen. Im Früh— 
jahr hatten wir eine Zeitlang jeher 
trofen und waren die Ausfichten 
nicht am allerbejten. Oſtern fing es 
an zu regnen und alles fonnte jchön 
wadien. Es war bis in die Ernte 
jehr naß und gerade als der Land— 
mann bereit war mit der Maſchine 
ins Feld zu fahren, ſchenkte der liebe 
Gott jchönes Wetter und alles fonnte 
bei jhönem Wetter eingeheimit wer- 
den. Kaum fertig mit Weizen zu- 
jammenfabhren und Drejchen und wie- 
der haben wir einen jchönen Regen, 
und die Nusfichten für eine gute 
Kornernte find die allerbeiten, alles 
icheint nach Wunſch zu geben. Möge 
der Heer durch jeine Liebe und Güte 
an uns erreichen, was er jo gerne er- 
reichen will: „Weißt du nicht, daß 
dich Gottes Güte zur Buhe leitet? 
Nöm. 2, 4. Mein Wunſch it, daß 
ic) fo recht bußfertig jein möchte über 
jede Abweichung von Gottes Wege. 
Ein Bli in die heutige Chriitenheit 
iiberzeugt ums fie jollte eine bußfer- 
tige Stellung einnehmen, es jcheint 
um mitternacht zu fein in der Ehri- 
ſtenheit, und was geichahe zu mitter- 
nacht: Gin Gejchrei, jiehe der Bräu— 
tigam kommt, gebt aus ihm entge- 
gen. Möchten wir alle reichlich Oel 
haben bei feiner Erſcheinung. 

Geſtern war ein aroßes Begräb- 
nis in der Zoarskirche. Der alte 
Onfel Elias Wipf wurde begraben, 
und wiewohl es eine jehr beichäftigte 
Zeit iſt, war die geräumige Kirche 
ganz angefüllt mit Gäſte, unter wel— 
chen auch der alte Bruver und Pater 
Abr. Harms von Hilldboro war. Der 
alte Onkel Wipf iſt weit befannt ae- 
worden, denn er war Knochenarzt 
und feine Hilfe wurde weithin ver- 
langt. Seine Krankheit war ein 
Leibichaden, es wurde plößlich jehr 
ihlimm mit ihm. Es ſollte noch eine 
Operation an ihm vollzogen werden, 
welche er aber nicht überitanden hat, 
denn die Merzte waren noch nicht fer- 
tig damit, da gab er feinen Geiſt auf. 
Sein Alter war 78 J. IM. und 20 
T.. Nähere Einzelheiten hören wir 
hoffentlich von der Familie. Anipra- 
chen wurden auf dem Begräbnis ge— 
halten von Prediger H. A. Wiens, 
Br. P. Block und von dem alten 


Wennonitifche Rundſchau und Herold Der Wahrheit. 


Br. 9. Harms gehalten; obwohl 
des leßteren Körpers ſchon etwas 
binfällig ſcheint, fo hat er eine be 
wunderungswürdige Geijtesfrifche,die 
der Serr ihm bis jegt erhalten. Mö- 
ge der Herr uns ihn lange erhalten, 
it unfer Wunſch. Unſere Gejchwijter 
Abraham Hardes in der Krim diene 
zur Nachricht, dab unfere alte Mut- 
ter noch ziemlich munter tft, wie aud) 
der ganze Gejchwiiterfreis. Bitte 
laßt von euch hören. Grüßend, 
David D. Pauls. 





Hills boro, den 28. Juli 
1908. Werter Editor und Leſer der 
„Rundihau“! „Zum wohlwollenden 
Grub: Titus 2, 11—14. Wenn ih 
es jo überdenke, dab Gott will, daß 
allen Menſchen geholfen werde, und 
fie zu der Erkenntnis der Wahrheit 
fommen. 1. Tim. 2, 11, fo durd- 
dringt mich ein mitleidiges Wehege- 
fühl über viele meiner lieben Mit 
wanderer, die nod) nicht in der Er- 
fenntnis der Wahrheit wandeln. Du 
und ich, lieber Leſer, haben gleiche 
Beſtimmung, wofür wir ins Dafein 
gerufen find, und wir leſen fie uns 
in Epb. 1, 4—14. Haft du Diele 
hohe Beitimmung im Befit, wozu du 
und ih vor Grumdlegung der Welt 
erwählet find, die vom Water ver- 
ordnete Rindichaft durch Jeſum; an 
welhem wir haben die Erlöfung 
durch jein Blut, die Vergebung der 
Sünden, nad) dem Reichtum feiner 
Gnade. Durch welden auch ihr, da 
ihr glaubtet verfiegelt worden jeid 
mit dem Geiſt der Verheißung, wel- 
cher iſt das Pfand unferes Erbes. 
Tiefe erhabene Stellung bat unfer 
lieber Heiland Nefus Chriftus durdı 
jein vergoffenes Blut am Areuze auf 
Solaatha für alle Menfchen errun- 
aen; und nad Unterordnung Jeſu 
eigene Predigt (Marf. 1, 15) ift fie 
unfer. — Da frägt unfer mennoni- 
tifher Katechismus fo einfältig: 
„Nehmen alle Menſchen dieje Erlö- 
fung an“? Und die betrübende Ant- 
wort lautet: „Nein, fie find nicht 
alle dem Evangelium gehorſam“. — 
Es wird dabei bleiben: Wem dür— 
jtet, der fomme; und wer da will, 
nehme das Waffer des Lebens um— 
fonit. DOffenb. 22, 17. Aus freiem 
Willen nad) wahrer Reue, Buße 
und ganzer und völliger Unterord— 
nung des Evangeliums, wird unjer 
Slaube fähig aus Gnaden das Ver— 
dienst Jeſu Christi zu erpreiien, und 
dadurd die Kindſchaft und Heiligen 
Geiſtes Kraft und Leitung zu em- 
pfangen. Aus eigener Herzensbuße 
die gedrängte Frage: „Was jollen 
wir thun“? (Apſtg. 2, 37) iſt diefe 
wichtigfte aller Lebensfrage von 
Npoftel Petrus, Pers 38 beantwor- 
tet und wird Na und Amen bleiben. 
Für ſolche Leute iit das obige Wort 
Titus zum Wegweifer gegeben, weil 
wir noch bienieden in einer jündigen 





5. Angnuft 


Welt leben, wo Berfuchungen und 
Sünde herrſchen, daß wir uns alle- 
zeit von ber erjchienenen heiljamen 
Gnade Gottes züchtigen laffen zu 
verleugnen! Was denn: „Alles un- 
aöttlihe Weſen und alle _ weltliche 
Lifte.“ — O könnte ich diefe Sachen 
zergliedert, perfönlidy mit dem lieben 
Apoſtel in brüderlicher Unterhaltung 
in Betracht nehmen, denn ich bin 
herzlich beforgt, daß viele gute Ehri- 
ten bei Weitem nicht genug davon 
verleugnen, und daher auch nicht in 
Kraft und Befit der uns durch Chri— 
tum gefchenften Verheißungen fom- 
men fönnen, die aöttliche Natur teil- 
baftig zu werden, weil fie die ver- 
gängliche Luſt diefer Welt nicht flie- 
ben, fondern huldigen. 2 Pet. 1, 3. 4. 
In dieſem Enicheidungsfampfe jol- 
len wir warten auf die felige Hoff- 
nung und Erfjcheinung der Herrlich— 
feit des großen Gottes und unſeres 
Heilandes Jeſu Ehrifti. 1. Theil. 4, 
15—17. 

Den betreffenden Geſchwiſtern, Ver- 
wandten und Bekannten machen wir 
hiermit die Mitteilung, daß der liebe 
alte Bruder Elias Wipf, Meneola, 
Kanſas, nicht mehr am Leben it, 
fondern nad fehr großem Leiden, 
Schließlich bei der Operation unter 
Ehloriform aeitorben iſt umd bei In— 
man am 18. Juli, unter großer Be- 
teiligung zur legten Ruhe debettet iſt. 
Er itarb im Glauben an feinen Er- 
löfer. 

Den lieben Editor Faft begleiten 
wir im Geift von Ort zu Ort und 
wünfchen ihm Glück und Segen, wie 
wir es vor acht Jahren genießen 
durften. Gott mit bir! 

Abr. Harms. 





Lehigh, den 21. Juli 1908. 
Vorigen Mittwoh, am 15. Auli, 
hatten wir im PBethesda Hojpital zu 
Goeſſel, Kanſas, eine angenehme Ue- 
berrafhung. Schon am Abend vor- 
ber erhielten die Beamten des Hojpi- 
tals per Telephon Nachricht, womög- 
lich am bejagten Datum, vormittags, 
mit dem Amtsfiegel im Hofpital zu 
erjcheinen. Zur beitimmten Zeit fa- 
men Witwe Bernhard Warfentin 
von Newton mit ihrem Sohn und 
Schwiegerſohn, in Begleitung von 
Pred. D. Goert. Nachdem wir im 
Empfangzimmer Pla genommen, 
teilte fie uns mit, dab ihr veritor- 
bener Gatte in jeinem binterlafjenen 
Teitament auch unferem Bethesda 
Sofpital einen Anteil vermacht habe, 
und fie feien gefommen, ung den An- 
teil zu übergeben. Mit danfbarem 
Herzen gegen die noch fo leidtragende 
Familie und dem Geber aller guten 
Gaben wurden die Quitungen unter- 
fchrieben, und dann für das Bethes- 
da Hofpital beitimmte Anteil über- 
nommen, und wenn e8 richtig ver- 
wendet wird, fann dadurch mandjes 

















1908. 


Seufzen geitillt und mande Thräne 
getrodnet werden. 

Während dem man die Witwe mit 
ihrem Sohn jo vor ſich jah, wurden 
auch in mir wichtige Erinnerungen 
wahrgerufen. Seitdem wir hier ein- 
gewandert im Jahre 1874 hatten 
wir briderlichen und auch gejchäftli- 
chen Verkehr. Wo Not zu lindern war, 
ging er mit Mittel und Gaben vor- 
an! In feinem legten Brief, den er 
an mid) jchrieb, nody ehe er nad) Eu- 
ropa reijte, drüdte er fein Mitleiden 
aus über Schweiter E. Plett, die 
ihon fünf Jahre an Lähmung leidet, 
und gab Nat und meinte, durd ein 
beitimmtes Bad Fönnte fie vielleicht 
noch geheilt werden. Bei meinem 
Seimfahren wurde ich an das Teita- 
ment, wovon ein Dichter mit: folgen- 
den Neimen erinnert: 

Ein Teitament mit Blut geitift, 

Hat Jeſus binterlafien, 

Da fann der Glaube nach der Schrift, 

Auch feinen Anteil faſſen! 

Mein Name ftehet auch darin, 

Weil ich ja auch ein Sünder bin. 
Peter A. Wiebe. 





Nebraska. 

Janſen, den 23. Nuli 1908. 
Velteiter Iſaak Peters von Hender— 
fon, Nebr., hat in der „Rundichau” 
bom 1. Juli d. b. einen intereffanten 
Aufſatz veröffentlicht, und ich denke, 
derjelbe paßt ſehr aut für unfere 
Mennoniten und überhaupt für das 
wahre Chriitentum, worunter aber 
auch ſchon viele Laue zu verzeicdnen 
find, die fich jonst noch gerne Menno- 
niten nennen laffen und nicht beden- 
fen, daß mit dem Namen Mennonit 
nocd nicht immer gejagt iit, daß der- 
jelbe ein wiedergeborenes Kind Got- 
tes iſt. Es iſt zu bedauern, daß 
ihon viele Mennoniten und aud) 
folche, die fich für befehrt halten, nicht 
nad der Lehre Jeſu und Mennos 
handeln und wandeln, wodurd; dem 
wahren Ehrijtentum, das nicht nur 
im ®lauben, jfondern auch in guten 
Werfen beiteht, viel Schaden zufügt 
und dem lieben Gott die Ehre ge— 
raubt wird. Bei vielen Mennoniten 
und auch bei Befehrten, die auf ihren 
Glauben an Jeſum die bibiliiche 
Taufe empfangen haben, iſt es 
an ihrem Tleichtfinnigen Wan- 
del zu merken, dab dieſelbe ſich 
in vielen Stüden der Welt gleich— 
jtellen, weil fie zu wenig Bibelfennt- 
niffe haben und ihnen Jeſus unjern 
Heiland, als er ihnen in ihrem Sün— 
denelend Bergebung und Frieden 
ichenfte, nicht mehr jo groß und wert 
iit als zu der Zeit da fie der falichen 
Welt den Abichied gaben und dem 
Herrn dienen wollten. Nach meiner 
Erfenntnis, die ih aus dem Worte 
Gottes gewonnen habe, dann follten 
unfere verichiedene Mennoniten - Ge- 
meinden ihren ®liedern vielmehr au⸗ 
Ber der Predigt biblifchen Unterricht 


erteilen, wozu der mennonitiiche Ka- 
techismus oder auch mand) anderer 
Leitfaden jehr zu empfehlen ift, oder 
die Bibel ſelbſt. Ich meine aber 
durchaus nicht, die Sache gleichjam 
majdjinenmäßig zu betreiben, wie es 
früher öfters vorgefommen it, jon- 
dern e8 zur Herzensſache machen und 
entichieden auf wahre Buße und Be- 
fehrung dringen, welches fich im All— 
tagsleben damn’ auch recht bald be- 
merfbar machen wird. Auch ſollten 
oft Erbauungs- und Gebetsitunden 
aehalten werden, wodurd) das geiftli- 
che Leben jehr gefördert werden fann 
und es auch gute Gelegenheit giebt 
über mande Schriftitellen zu ſpre— 
chen, die dem Bolfe Gottes jo deut- 
lich jagen, was wic zu thun und zu 
laffen haben, damit die unbefehrte 
Welt iiberzeugt wird, da ihr Thun 
und Treiben ins ewige Berderben 
führt, und dann durch Gottes große 


Gnade für unjeren Heiland gewon- 


nen wird. 


Weil in diefer Zeit ſoviel von der 
Taufe und ihrer Form geichrieben 
und geſprochen wird,. jo möchte ich 
hiermit nody jagen, daß die Heilige 
Schrift nur von der Taufe redet, die 
unfer Heiland feinen Jüngern befob- 
len zu lehren, und die er an 
fich felbit hat vollziehen laffen. An— 
genommen, wer auch die bibiliiche 
Waffertaufe empfangen bat, aber 
nit gründlich durch den Geiſt 
Gottes wiedergeboren iſt und Die 
Feuertaufe nicht empfangen hat, dem 
bilft auch ſelbſt die bibliihe Taufe 
nicht8, weil die Tauıfe an und für fich 
den Menschen nicht umändert, jon- 
dern das iſt Gottes Gnadenwerk. 
Und wo der treue Heiland feine Lie 
besarbeit noch fortfegen kann und 
uns zur Bollfommenheit im Glan 
bensleben bringt, da wird auch alles 
ſchwinden, was dem Reiche Gottes 
hinderlich iit. Ein ſehr großes Hin— 
dernis in diefer Zeit ift der Hochmit 
unter vielen Gläubigen. Wenn der 
Hochmut, befonders in der Kleider— 
pracht, nicht Schon Raum in Serzen 
genommen, wird er fich auch nicht jo 
nad außen bin offenbaren, wobei 
ſchon Fingerringe und Armringe un— 
ter Gottes Volf zur Schau getragen 
werden, welches feinem Chriſten ge- 
ziemt; und, wo der Hochmut erjt nadı 
allen Seiten hinreiht und Wurzel 
gewonnen hat, da findet fich immer 
mehr ein recht oberflächliches Namen- 
riftentum und Gleichitellung der 
Melt in allen verichiedenen Zweigen. 
Da haben wir zum Beifpiel ſchon un— 
ter uns ſolche Mennoniten, die das 
Fußwaſchen aufhören wollen, wäh— 
rend fie e8 früher in der Gemeinde 
geiibt haben, aber jet nicht jo ein- 
ſehen, daß unfer Heiland feinen Jün— 
gern e8 als einen Befehl aufgetra 
gen bat. Und jo fommt eins nadı 
dem andern unter den Mennoniten, 
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welche das Mennonitentum jehr body 
heben, aber ihre Lehre und Wan- 
del jtimmt in vielen Stüden nicht 
mit dem wahren Mennoniten- und 
Chriftentum, und fomit auch nicht 
mit der Lehre Jeſu und jeiner 
Apoftel. Prüfet alles und das Gute 
behaltet. J. W. Fait. 





Litchfield, den 20. Juli 
1908. Werter Editor und Rund— 
ſchauleſer. Weil nun wieder eine 
geraume Zeit verfloſſen ſeit ich das 
letzte Mal geſchrieben habe, ſo fühle 
ich als wäre es meine Pflicht wieder 
einmal etwas von hier zu berichten. 

Zum erſten wünſche ich dem lieben 
Br. M. B. Faſt zu ſeiner Reiſe im 
alten »Vaterlande, Geſundheit und 
frohe Zeiten, und möge der Herr 
ihn ſegnen und begleiten. Ich habe 
in der „Rundſchau“ geleſen, daß du 
lieber Br. Faſt im Dorfe Fiſchau 
warſt, wo auch einſt meine Wiege 
ſtand. Ach, wie rührte es mich als 
ich in der „Rundſchau“ las, daß du 
bei Onkel und Tante Wölken zum 
Mittageſſen warſt, wie ſehnte ich 
mich, und wünſchte auch dort zu fein. 
Ich hoffe und wünſche jpäter noch 
mehr durd; dich von dort zu erfah- 
ren. 

Ich las die Trauerbotihaft von 
Iſaak Dörfien, den alten Iſaak hatte 
ich aut aefannt, er war unſer Nadı- 
bar damals und wohnte gerade wo 
Onfel Wölfen jett wohnen. Mein 
Wunſch und Gebet iſt, daß ich möchte 
lieber durdy die enge Pforte einge- 
ben. Matth. 7, 14, 

Aufwärts die Schritte 

3um Simmlifchen müffen fie eilen, 

Laßt nad) dem Kleinod uns laufen 
dody ohne Verweilen, 

Schmal iſt der Weg, 

Strauchelt nicht, werdet nicht träg, 

Gott will uns Aronnen austeilen. 


Aufwärts das Leben, 

Das Simmlifche jei unſer Wejen; 
Biſt du dom Fieber des Weltfinns 
nicht völlig geneien, 

Gile zum Kreuz — 
Das dämpft den finnlichen Reiz, 
Nefus nur jei dir erleien. 

Der erite Blick giebt die Ueberzeu— 
gung, dab es für ihn unmöglich fein 
wird, durd die enge Pforte zu ge 
fangen. Mlle unfere Gerechtigkeit, 
die wir beim Sucden, um jelig zu 
werden mitbringen mögen, ijt wie 
ein umflätigq leid ſchmutzige 
Lumpen, je mehr wir davon haben, 
deſto unmöglicher wird es ſein durch 
die enge Porte zu gehen. Der 
Menſch muß ſich ſeiner Sündhaftig— 
keit bewußt ſein, wenn er gerettet 
werden will; er muß ſeine Armut 
empfinden, und gleich muß er hinun— 
ter auf ſeine Kniee fallen, damit er 
durch die Lebenspforte komme. 

Nun, wir find, dem Herrn ſei 
Dank, in der Familie alle geſund, 
nur Br. Bernhard Kröker iſt hin 


und wieder kränklich. Nebſt Gruß 
an alle Freunde und Verwandte. 
Sac. u. Selena Schierling. 
Anm. — Geihn. J. I. Neufeld, 
Teras, will euch noch wijjen laſſen, 
dab die Kinder noch ſchön gejund 
find, jie waren Sonnabend gegen 
Abend wenig zu Haufe, beftellten El— 
tern und Gejchwiiter herzlich zu grü- 
ben. Die Ernte haben wir beendigt. 
Bitte noch alle.insgefamt dort in Te- 
ras im Gejchwijterfreiie auch einen 
herzlich Gruß von uns abzugeben. 
Derjelbe. 





Litchfield, den 24. Juli 1908, 
Werte „Rundſchau“! Ach will dir 
auch einmal etliche Zeilen mit auf 
den Weg geben, e8 fommen ja dod) 
von hier wenig Berichte ein. Es reg- 
net bier recht viel, jo daß die Far- 
mer jeh: verhindert find in ihrer Ar- 
beit, beim Heu maden und Safer 
jchneiden. Das Korn iſt jo hoch, daß 
man nicht mehr gut durchfahren fann 
und jieht prachvoll aus, 

Bei Klaas 9. Friefen iſt am 22. 
d. M. ein Erdenpilge: eingefehrt, ein 
itrammer Nunge (Wir gratulieren. 
— Ed.) 

9. &. Wall von Mt. Lake, Minn., 
iit gegenwärtig bier bei feiner ſchwer 
franfen Schweiter auf Beſuch und 
um auch bei der Arbeit behilflich zu 
fein. 

Franz Did iſt sein Hühner— 
ſtall abgebrannt beim Ausräucheen. 

Grüßend, 

Gin Korreſpondent. 





Oklahoma. 

Colony, den 23. Juli 1908. 
Werter Editor und Leſer der „Rund— 
ſchau“! Ich will verſuchen ein we— 
nig von hier zu berichten. Wie auf 
vielen anderen Stellen, ſo haben auch 
wir hier ein ſehr naſſes Jahr, was 
dem Korn auch ſehr zu gute kommt; 
aber für den Weizen, der noch nicht 
gedroſchen, auch nicht zuſammenge— 
fahren iſt, dürfte es vielleicht ſchon zu 
naß fein, ebenfalls mit der Baum— 
wolle, die wohl mehr trodenes Wet- 
ter liebt. 

Nett möchte ich nod) im Geiſte nad 
Rußland geben und die „Rundichau“ 
zu Hilfe nehmen. Das Wort Wald- 
heim, wie hört ſich das jo träumerifch 
an, hat dod) dort meine Wiege geitan- 
den und habe dort fieben Jahre ge- 
lebt und aenaß die’ Freuden, die ei- 
nem Kinde zuitehen. 

Ihr lieben Onkel und Tante Da- 
vid Driediger, lebt ihr noch? Und 
ihr Vetters Abrabam und David, 
was macht ihr? ſchaft ihr ſchon auf 
eurem eigenen Gut? Und Niaaf 
Frieſens Heinrich, lebt der noch? Ach 
fann mich noch ziemlich viel erinnern 
aus der Zeit. 

Wir haben 160 Acres Land und 
wohnen 20 Meilen oft von meinen 
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Eltern. Haben vier fräftige und ge- 
deihlihe Kinder, und es geht uns 
ziemlich aut. 

Wie ich vernommen aus DOnfel 
Nempels Bericht, dann ijt es am En- 
de noch möglich, daß Onkel Bernhard 
und Gerhard Warfentin nach Ame- 
rifa fommen werden. Nun, boffent- 
lid fommen fie her und bejuchen uns 
oder jiedeln fich noch jogar hier am. 
Möchte gerne Briefe von euch lieben 
Freunde befommen, oder wenn ihr 
auh die „Rundihau“ zu Hilfe 
nehmt, e8 würde uns jehr freuen von 
euch zu hören. 

Grüßend verbleiben wir 

Bernhard A. Richert. 
Colony, Oklahoma. 





California. 


Escondido, den 22. Juli 
1908. Werte „Rundſchau“! Ich 
habe in letzter Zeit aus den Korre— 
ſpondenzen etlicher Leſer und Freun— 
de aus dem Norden erſehen, daß ſie 
ſich an den Reiſeberichten, welche ich 
zu feiner Zeit in den Zeitungen fol- 
gen ließ, interefjierten. Da ich aber 
in legter Zeit nicht jo praftifche Ge— 
legenbeit hatte, Reiſen zu machen, jo 
möchte ich mit Erlaubnis des lichen 
Editors, dem werten Zejerfreis dies- 
mal von unjerer Aprikoſenernte, wel- 
che Schreiber diefes auch mitmachte, 
etwa folgendes berichten: 

Sie begann am 2. d. M. und 
nabm 16 Tage in Anjprud. 65 
Mann fanden bier während der Zeit 
ihre Beichäftigung. Ein Mann gebt 
voran, ſchüttelt die Foitbare Frucht 
von den Bäumen, zehn haben das 
Vergnügen diejelben aufzufammeln, 
dann nimmt es zwei Fuühren Ddieje 
aufzufahren, 20 Fuhren wurden fait 
täglich herausgefahren, weldye dann 
von 47 Schnitter unter einer Laube 
jtehend in zwei Hälfte gebrodhen auf 
Platten gelegt, dann von vier Mann 
auf drei Karren in drei Schwefelhäu— 
fer gejchoben, und nad) drei Stunden 
werden fie ausgebreitet und wieder 
nad) drei Tagen find fie für den 
Magenprozeß fertig. 

Nah Mr. Marfus jeiner Ausſage 
wird er wohl 25 bis 30 Tonnen zum 
Verfauf fertig haben und bringt ihm 
dann die jchöne Summe von $2500 
bis $3000 ein. Seine Unkoſten be- 
laufen ſich von $500 bis $600. Es 
machte uns ein wahres Vergnügen in 
folder Schar zu arbeiten. Es waren 
bier jozuiagen alle Nationen und 
Farben vertreten. Will nicht vergei- 
jen zu berichten, da wir aud) ein 
Indianerpärchen unter uns hatten, 
wovon der Mann 95 und das Miüt- 
terdjen 109 Jahre alt war, jie giebt 
vor den Sternenfall von 1833 geie- 
ben zu haben. 

Nun, ihr lieben Leſer, babe ich 
euch die ganze Freude von umierer 
Ernte aus dem von uns acht Meilen 


abgelegenen Thale berichtet, habe 
aber auch noch eine Trauerbotichaft 
zu berichten, welches uns den geijtli- 
den Himmel für etliche zu verdun- 
feln jchien. Ein Nüngling von 17 
Jahren, weldyer ſich es gelüſten lie, 
troßdem er nicht Schwimmen konnte, 
zu baden und wahrjcheinlich in die 
Tiefe geriet und ertranf. Die Szene, 
die jich dort bei Mutter und Schwe— 
ter abjpielte, vermag meine Feder 
faum zu beichreiben. Es Fonnten 
nicht Kräfte genug angewandt wer- 
den, um die Angehörigen zu tröjten. 
Die Mutter des Sohnes warf fi) 
mehrere Male vor unferen Füßen 
auf die Erde und rief mit voller 
Kehle ihrem Sohne, dab es wirflid 
zum Erbarmen war. Die allergröhte 
Sorge der Mutter war, ob der Sohn 
auch gerettet fein wiirde, da er bis da- 
hin ein ſozuſagen gleichgültiges Le— 
ben oeführt hatte. O ihr Väter und 
Mütter, möchte uns allen zurufen, 
unsere Kinder doch ſoviel wie mög- 
lich zu warnen. Die Tiefbetroffenen 
find Geichw. Tims. Der Ertrunfene 
war der einziae Sohn der Eltern und 
iit der Verluſt um jo jchwerer. 

Hier in unjerem Escondido hat 
man von Krankheiten oder Sterbe- 
fälle in leßter Zeit nicht viel gehört. 
Wir hatten es in leßter Zeit ziemlich 
warn. Gleich mit ESommeranfana 
itieg das Thermometer bis 90 Fab- 
renbeit und auch drüber, ein paar 
Tage war es jchon 102 %., aber die 
Arbeit wurde jeden Tag fortgejekt. 
Die Hite fam mir nicht jo unert-äg- 
li) vor als wenn es im Norden 90 
it. Doch ſoviel muß ich jagen, die 
Erde fommt mir bei 100 Grad 
ziemlich bei vor, aber die Luft ist 
leichter, weil fie trocen iſt. 

Nun, ihr lieben Geichwilter in 
Orenburg, Füritenland, Neplugewa 
oder wo ihr ſonſt jeid, jeid ihr noch 
alle unter den Lebenden? Bitte, laßt 
dod; einmal von euch bören. An 
meinen lieben Bruder Jakob Toews, 
DOrenburg, babe id; einen warmen 
Gruß zu übermitteln, nämlich von 
einem Br, Wilhelm Ewert, mit wel 
chem du, lieber Bruder, dort bei euch 
Gemeinſchaft gehabt halt. Als er es 
in unjerer Unterhaltung erfubr, daß 
ich ein Bruder zu dir jei, war es 
ibm recht intereflant und haben uns 
infolgedejien noch mehreres von euch 
unterhalten. Der obenerwähnte W. 
E. wohnt bier in Escondido. Wenn 
Pr. Jakob Toews nicht ein Leſer der 
„Rundichau“ iit, jo iſt der liebe Br. 
David Toetvs gebeten, ihm dieje Zei- 
fen zu übermitteln. Die Bojtfarten 
von unjern Söhne Abraham und Da- 
vid zur Zeit erhalten. Die Grüße 
bon unjerem Freunde Johann Hepp- 
ners und Diedrich Bör erhalten, und 
jei ihnen hiermit die beiten Grüße 


übermittelt. A. AM. Toemws. 
Nachſchrift. — Die Leiche des 
ertrunfenen Sünglingg, Namens 


Mennonitifce Rundſchau und Herold der Wahrheit. 


Walter Tims, wurde unter großer 
Teilnahme von der Adventijtenfirche 
aus, dem Schoße der Erde übergeben. 
Die Leichenrede wurde von Aelteſten 
Hiele gehalten. Mit berzlidem Gruß 
an M. B. Fait. 





Süddafota. 


Dalton, den 21. Juli 1908. 
Werter Editor! Gruß an alle Freun- 
de und Bekannte hüben und drüben 
und wer fich in Liebe unjerer erin- 
nert. Ich dachte unferen Kindern 
ein Zebens- und Liebeszeichen zu jen- 
den, weil ich aber nicht jedem bejon- 
ders jchreiben fann, jo bitte ich den 
Editor der „Rundſchau“ diefe Zeilen 
aufzunehmen. 

Nun liebe Kinder, jo nehmet die- 
jes an als wie wenn id jedem von 
euch einen Brief geichrieben hätte, 
und hoffe es wird euch erfreuen. Der 
Vater war bis jegt immer ziemlich 
gefund, nur befam er vor etlichen 
Tagen zurüd ein gefchwollenes Bein, 
iit aber wieder auf der Bellerung. 
63 geht uns eben auch wie es alten 
Leute gebt, einmal fehlt dem Bater, 
das anderemal der Mutter etwas, 
doc) wollen wir nicht Flagen, jondern 
dem lieben Gott und Heiland dan- 
fen fir alle jeine Liebe, die er bis 
jet an uns erwiejen bat, und wir 
wollen auf ihn vertrauen, dann wird 
er uns zu einem glücklichen Ende 
führen, 

Wir haben einen Garten, worin 
der Bater fleißig arbeitet und ihn 
rein von Unkraut und in bejter Ord- 
mung hält. Wir haben voriges Nahr 
20 Buſhel Kartoffeln befommen, doc) 
diejes Jahr werden wir mehr befom- 
men. Auch pflanzten wir Kraut, 
Norm und viele andere Gemüſear— 
ten; auch haben wic viele und jchöne 
Blumen im Garten, Nun ihr lieben 
Töchter Katharina und Helena, wenn 
ihr das von eurem alten Vater lejet, 
wird es euch doc) etwas rühren, dab 
der liebe Bater in jeinen alten Ta- 
nen noch jo arbeiten muß (wenn ec 
lebt bis den 26. Auguſt, wird er 83 
Sabre alt); aber es it diefes auch 
eine Gnade von Gott, dab er alles 
diejes noch thun kann. Nun liebe 
Kinder erfreut uns mit einem Brief. 

Ich will nun etliche von unfjeren 
Freunden bei Namen nennen: Ontel 
Johann Görg, wie geht es euch al- 
len? Eure liebe Tochter Maria hat 
uns zu ihrer Hochzeit eingeladen, wir 
danfen ihr berzlid. Helena Both, 
wie geht es dir mit deinen Kindern? 
Heinrich Gooßen, Saskatchewan, was 
macht ihr und eure Kinder? Du 
Neta hattejt uns einmal einen Brief 
geichrieben, danke dir dafür. Ad 
wollte den Brief beantworten, wurde 
ober verbindert und jo verblieb e8. 
Ich danfe füc eure Bilder, die ihr 
uns geſchickt habt, warum nicht ihr 
andern auch? Sollte die „Rund- 
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ſchau“ auch bei Johann Nikkels ein- 
fehren, jo find fie auch mitgemeint. 
Ich denke die „Rundſchau“ wird bei 
vielen von meinen Betterd und Nidy- 
ten einfehren. Nun, mein Better, 
Daniel Lepp, Rußland, lebſt du 
noch? Biſt wohl der ältejte von mei- 
nen ®etters in Afien? Iſt Iſaat 
Penner noch unter den Lebenden, 
oder von feinen Kindern? Bitte, 
jchreibt uns einmal. Iſaak Braun, 
Neufich, Daniel Braun, Tiegermwei- 
de, leben noch Kinder von diejen? 
Anna wird wohl in Aſien wohnen, 
ichreibe du liebe Nichte einmal. On- 
fel Johann ©. Wiebe fann ich nicht 
ungenannt laffen. Ihr folltet uns 
einmal befuchen, denn eure Freund— 
ſchaft iit hier fehr groß. Ich fomme 
noch einmal ein wenig zurüd zu un- 
fern Rindern: Die Anna ift verhei- 
ratet mit Wilm. Ebel, Reijeprediger, 
fie wohnen in California. Es war 
fehr jchwer für uns als fie von uns 
ſchieden. 

Wir hatten zwei kleine Mädchen, 
eins war von der lieben verjtorbenen 
Eva, verehelihte Wilm. Dirks und 
Netta ihr Fleine Olga, hatten wir von 
einem Nahr bier, und die Fleine Ir— 
ma bis Anna von bier wegging. Die 
Trennung der beiden war ſchwer, 
denn fie waren jchon im jechiten Jahr 
und immer beijammen, aber feins ift 
mehr zu bedauern, als die arme Ir— 
ma, fie fühlt jo einfam. Ad, wie 
liebte jie den Großpapa und die 
Sroßmama. Die Olga iſt einmal 
bei ums und dann wieder bei ihrer 
Mama. Seit dem 1. Juni haben fie 
bei Neta einen Sohn, fie werden ihn 
wohl Leslie heißen. So viel id 
weiß, iſt der Gejundbeitszuitand 
ziemlich aut. 

Der Aelteſte Schartner hatte einen 
Schlaganfall und feine Zunge iſt 
lahm, doch fann er noch etwas jpre- 
den; auch der alte Abraham Wilems 
hatte man bewußtlos aufgefunden, ijt 
aber wieder auf der Bejlerung. 

Will nod etwas von der Witte- 
rung beridten: Es iſt ziemlich 
warm, bin und wieder Regen mit 
Sewitterjtürme, doch ijt es micht zu 
na. Die Ernteausfihten um Dal- 
ton herum find jehr gut und die Far- 
mer haben viel Arbeit, aber aud) gu- 
ten Mut. 

Nun jeid noch alle herzlich von uns 
gegrüßt, beionders alte Dietrich Neu- 
felds, Saskatchewan, auch junge Die- 
trich N., befonders Jakob Neufeld; 
danfe dir noch fir deinen Beſuch. 
Wir wünjchen alle grüßend ein Zebe- 
wohl und Gottvertrauen. 

Sob. u. Katharina Goerz. 





Goloradon, 


Foſx, den 22. Juli 1908. WWer- 
ter Editor und Rundichaulefer! Frie- 
de zum Gruß. Haben hier jehr jchö- 
nes Wetter, genug Regen und Son- 
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nenſchein, daß alles, was noch nicht 


ausgewachſen ift, jetzt recht ſchön 
wächſt. Das kleine Getreide iſt nur 


ſehr klein geblieben infolge des ſpä— 
ten Regens. Einige haben ihr Ge— 
treide noch können mit den Händen 
ſchneiden, doch das meiſte wurde 
wohl mit der Grasmaſchine geſchnit— 
ten. Das Welichforn, obzwar nur 
furz im Stroh, fieht doch vielverjpre- 
hend aus. Wie es weiterhin jein 
wird, iſt nur dem Herrn bewußt, 
wollen ihm nur völlig vertrauen, er 
wi:d’8 wohl machen. 

Der 4. Juli verlief hier im Se- 
gen; hatten uns in unferem Ber- 
jammlungsbaufe verjammelt, wo der 
Sugendverein am Vormittag jein 
Programm ausführte. Speiiten dann 
gemeinfchaftli zu Mittag. Nadı- 
mittags war dann noch inderfeit. 
Durch Gefänge, jowie Gedichte und 
Zwiegeſpräche wurden wir alle auf- 
gemuntert, dem Herrn auch in der 
Zufunft treu zu dienen. Bormittags 
hielten wir noch eine Milfionsfollefte 
und nachmittags auch wieder. Troß 
aller Armut wurde reichlich beige- 
jteuert für die uns liebgewordene 
Million. Möge der himmliſche Ba- 
ter uns auch in der Zufunft jegnen, 
damit wir noch mehr thun fönnen, 
iſt unjer Gebet. Geihw. B. War- 
fentins ihre Fleine Tochter Anna 
wird langſam beſſer. Wir hatten 
vorige Nacht wieder einen jchönen, 
durdhdringenden Yandregen. 

Zum Schluß nochmals grüßend 
verbleiben wir wie immer euer Mit- 
pilger nady Zion, 


Cornelius Sudermann. 





Waſhington. 


Bothell, den 19. Juli 1908. 
Werter Editor der „Rundſchau“! 
Gruß des Herrn zuvor! Will verſu— 
chen in Schwachheit dir einen kleinen 
Bericht zuzuſenden. Möchte auf 
mehrere Anfragen in verſchiedenen 
Angelegenheiten kurz und ſo klar als 
thunlich iſt, hiermit antworten. 

Dieſe Gegend hier iſt noch das 
meiſteteil in Holz. Iſt alſo noch ſehr 
wenig geklärtes Land zu finden, und 
wo ſolches iſt, das iſt dann auch ſchon 
ſehr teuer, von $150 bis $1000 und 
nody mehr per Aere. Je nad der 
Lage, Entfernung und Beſchaffenheit 
des Bodens, teilweiſe geflärtes Land 
fojtet von $25.00 bis $100.00 per 
Acre, auch noch mehr, je nad) der 
Entfernung von der Stadt Seattle, 
und je nach dem es bebaut iſt u. ſ. 
m. Milchkühe Foiten von $50.00 bis 
$125.00 per Stüd, das find aber 
aute, Pferde find bier jest billia, 
1200 bis 1400 Pfund ſchwere Pfer— 
de foiten von $200.00 bis $350.00 
das Geipann. Die Wagen find aud) 
nicht fo teuer. 

Sezogen wird Heu und Dbit. 
Auch die: Mildwirtichaft wird bier 


ſich bier gut belohnen. 


ſchon ziemlich jtarf getrieben, die joll 
Auch die 
Hühnerzucht belohnt ſich gut. Diejes 
Jahr aber hat jie ſich nicht bezahlt, 
denn der Prozentjag war zu Flein, 
da die meilten Eier unfrucdhtbar wa— 
ren und nur wenige ausfamen. Wir 
baben aus über 600 Eier, jo an die 
80 jungen Küden befommen. Ic 
alaube aber, daß bei uns das Holz- 
fällerlager viel zu thun hatte, denn 
wenn dieſe großen Waldriejen zur 
Erde fielen, das hat die ganze Erde 
erſchüttert. Sie arbeiten jehr nahe 
bei unjerem Haufe, und das glaube 
ich, iit die Schuld bei unſeren Eiern 
gewejen. Aber die Nachbarn haben 
auch nicht viel beſſer gethan als wir 
gethan haben. Wir befommen jett 
25 Gents per Dußend für die Eier 
bier im Store in Bothell, und in der 
Stadt Seattle jind fie aber höher im 
Preis; Butter iſt in Seattle 35 bis 
45 Cents per Pfund, hier 22 bis 35 
Cents. Lebensmittel jind auch nicht 
fo hoch. Auch Mleidungszeug iſt bil- 
lig genug, und der Verdienſt iſt ja 
auch nicht jo jehr Flein; von $1.50 
bis $3.50 per Tag für 8 bis 10 
Stunden Arbeit. Doch das beite für 
einen jeden zu thun iſt, fich jelbit die 
Gegend anzufjehen, denn es ijt bier 
noch lange fein Paradies, erwarten 
auch feines bier in diefen Waldun- 
gen. Aber allerlei Obſt wächſt bier 
doc ſchon, ſogar wilde Beeren aller 
Art wachſen bier in diefen Wäldern, 
und wenn man jich nur ein wenig 
bemühen thut, jo kann man jic) ſchö⸗ 
ne, gute wilde Beeren aufs ganze 
Jahr ſammeln. Meine Frau hat 
ſchon ſieben oder acht Gallonen wilde 
Blackberries eingemacht. Alles ſo 
nebenbei gethan. Die Kinder haben 
natürlich die Beeren helfen pflücken. 
Es giebt noch viele, ſind auch lange 
noch nicht alle reif. Auch ſogar die 
Haſelnüſſe wachſen bier in großer 
Zahl. Alſo diefe Gegend bier iſt 
ausgezeichnet fiir Obſtzucht, Milch— 
wirtſchaft und Hühnerzucht. Es wird 
auch viel Heu gezogen in den Nie— 
derungen, Timthyklee und Hafer, 
und anderes Heu. Das Baumate 
rial ift ja auch micht ſehr hoch im 
Preis, gewöhnlihes Holz, acbobelt 
oder ungehobelt iſt $10.00 das Tau— 
jend. Floorina iſt von $14.00 bis 
$24.00 per tauſend Aus; Schingeln 
52.50 per taujend Fuß. Ruſtick und 
Cealing find dasijelbe wie Florina. 
Und wer will und fann, der mag ich 
auch noch ein Blockhaus bauen, das 
fommt nod, billiger. 

Nun noch zu Heinrich Kinzel. Wie 
iit es? Haft du meinen Brief erbal- 
ten? Saft du jetzt Arbeit? Und was 
macht deine Schweiter, die Chriitina, 
iſt fie auch dort in Lincoln oder find 
fie wieder aufs Land aezogen? Ich 
babe ſchon lange nichts mehr von ih— 
nen gehört. Bekommt ihr beide audı 
noch die „Rundſchau“? Na, wollt 
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ihr noch hierher fommen oder nicht? 
Wenn du jegt mit deinen Pferden 
bier in Bothell wäreit, da Fönntejt 
du ſchönen Verdienit haben. Die 
Handarbeit jteht jegt zum Teil aud) 
jtill, das beißt bier im Wald, in den 
Städten aber gebt die Arbeit immer 
vorwärts mit guten Verdieniten. 

Und ihr Halbbrüder Stumpf und 
Dalbichweitern, auch alle ihr Krei— 
ders und Kruſers und Schneiders 
Halbgeſchwiſter, laßt doch einmal 
alle von euch hören. Und was 
machit du Karl Krauſe in Sibierien? 
Lebt ihr denn auch noch? Und du 
Georg Kleinfelder in Stahl, lebt ihr 
audh noch? Was macht der Nacob 
Wältz, Sanger, California? 

Mit herzlichem Grub an alle oben- 
genannte, jowie an den Editor und 
alle Leſer euer aller Wohlwünſcher, 

Sobann 9 Stumpf. 

La Center, den 19. Juli 1908. 
Nerte NRundichauleier! Will mit 
diefem berichten, daß wir bis den 17. 
Juni 1908 in Mlberta gewohnt ba- 
ben, unſere Poſt Office war Sunny 
Slope. Den 15. Juni batten wir 
Ausruf, und am 17. reileten wir ab 
nach Oregon, blieben noch in Dids 
burn übernadt. Den 18. beitienen 
wir den Zug, meinten nod in Cal- 
gary übernacht zu bleiben, aber wir 
hatten faum Zeit, das Ticket zu kau— 
fen und fort ging's bis Million 
Nunetion, nabe der Grenze zwiſchen 
Canada und den Vereinigten Staa- 
ten. Hier mußten wir übernacht 
bleiben. Des Morgens fam ſchon 
der Srenzbeamte ums entgegen und 
wollte wiſſen, wo wir hingingen und 
wie viel Geld wir hätten u. ſ. w. In 
Sumas, der Grenzitadt, wurden wir 
vom Doftor unterfucht und es jchien 
beinahe ſie würden mich wegen mei- 
ner Lähmuna nicht durchlafien, end- 
lid) hatten wir doch die Freiheit. In 
Seattle mußten wir wieder warten 
bis Mitternaht: famen Sonnabend, 
den 20. Juni, in Portland, Oregon, 
an. Da aber das Schiff, welches den 
Willomette Fluß binauf gebt, ſchon 
fort war, und Sonntag kein Schiff 
geht, fo waren wir gezwungen auf 
den aanzen Sonntag in Bortland zu 
bleiben. Am Montag, den 23. Nuni, 
find wir bei meiner Frau Bruder 9. 
H. Goertzen anaefommen. Hier blie 
ben wir zwei Wochen. Da aber fein 
Sans zu dachten war, das meint bei 
St. Paul, Oregon, da ereianete es 
ſich, daß der Schwager mir ein Stüd 
Land bei La Center, MRafh., billig 
anbot, jo fuhr ich per Schiff bin und 
befabe ces und baben es gefauft; es 
iſt aber alles Wald. Wir fönnen 
von bier in einem Tag bin und zu- 
rüd, per Schiff nad Portland fah— 
ren und baben drei Stunden Zeit in 
Portland Einfauf zu machen, iſt aber 
nicht notwendig, denn man fann bier 
in La Center noch billiger kaufen als 








in Portland. Das beſte Mehl kauft 
man bier für $2.80 per 100 Pfund. 
Das ungehobelte Holz koſtet $8.00 
per 1000, wenn zum ganzen Bau ge- 
nommen wird. 

Das Land jcheint bier ſehr frucht- 
bar zu fein, und das Obſt gedeiht 
bier jehr aut. Wir haben bis jekt 
noch Kirſchen gegeſſen, jo viel wie 
uns beliebt. 

So viel in Liebe von 

Peter P. Giesbredt. 





Minneſota. 


Mountain Lake, den 27. 
Juli 1908. Einen herzlichen Gruß 
dem lieben Edtior auf ſeiner Reiſe 
und allen Leſer! Niemand unter den 
Leſern der „Rundſchau“ dürfte wohl 
den in der Ferne weilenden Editor 
vergeſſen, und wohl mancher ſtille 
Glückwunſch zur Reiſe wird ihm ge— 
folagt ſein. Sin und wieder hat Br. 
alt auch ſchon etwas von feinen Nei- 
jeerlebnijjen durch das Platt uns Le— 
fern mitgeteilt, doch, wenn ich den 
lieben Editor recht veritehe, jo wird er 
nad) feiner Rückkehr in die Heimat 
noch einen General-Reijebericht vom 
Stappel laſſen. Die Mitteilungen 
ans dem ruſſiſchen Baterlande find 
mir ſtets intereffant geweſen, befon- 
ders wenn etwas bon Dertern er- 
wähnt wurde, die mir nahe ans Herz 
gewachſen find. Wir freuen uns, daf; 
der liebe Editor fih nun zur Heim— 
reife riijtet, obwohl wir ihm dieſe Er- 
bolungsreife von Herzen gönnen 
Wünſchen ibm viel Glück zur Rück— 
fahrt und ein fröhliches MWiederfehen 
in der Heimat! 

Hier herrſcht augenblicklich merf- 
würdig ſchwüles Wetter. Es iit ei- 
nige Tage lang recht anhaltend heiß 
aewejen, jedoch dürfen wir vor all- 
zu großer Dürre feine Bange haben, 
denn der Wunſch der armer iſt bis 
jetzt noch immer mehr Sonnenichein 
und weniger Regen. 

Man fährt auch Schon mit den Mäh- 
maichinen aufs Feld, und zwar 
geht's iiber den Hafer ber; doch eini- 
ge Farmer müſſen enttäuscht zurück— 
fehren, denn der Boden iit jtellen- 
weife jo aufgeweicht, daß ein Mähen 
unmöglich iſt. Man darf diejes wohl 
mit Recht jchlechte Umstände nennen, 
doc) wenn man die Berichte aus dem 
Nadıbaritaate Norddakota Tieit, To 
follte man noch zufrieden fein. Was 
fann der Menſch auch gegen obmwal- 
tende Mibitände ausrichten? Kit: er 
ji) doch bewußt, daß alles diejes in 
der weifen Sand des Schöpfers, ım- 
jeres Vaters im Himmel, Tieat. Und 
ich bin mir deſſen vollfommen ficher, 
daß, wenn der Farmer jeine Pilicht 
an dem beitellten Ader verrichtet hat 
und er das übrige dem anvertraut, 
der das Wachſen und Gedeihen giebt, 
der Herr e8 zum Beiten führen wird, 

(Fortfegung auf Seite 9.) 





Programm vom Sängerfeit, 


abgehalten bei Dalmeny im ®Ber- 
jammlungsbhauje der M. B. am 
19. Juli 1908. 


Einl. Lied vom Dalmeny Chor. 
@ebetitunde, acleitet von P. N. 
riefen, mit Singen der Xieder: 


„Herr Jeſu Chriſt, dih zu ums 
wend“ und Leſen des 95. Pialm be- 
tonte beſonders, wenn der Berlauf 
des Tages zum Segen jein joll, der 
Anfang richtig muß eingeleitet wer- 
den und zwar, indem wir zur rechten 
Quelle gehen, wie der Pſalmiſt es 
that, erhob feine Stimme zu Gott. 

Lid vom Neuhoffnung Chor: 
„Wachet und betet“, geleitet von J. 
9. Peters. 

Begrüßung von Nafob Lepp, las 
das Lied: „Prinat dem Herrn frohe 
Lieder“, und las aus Ruth 2, 15. 
Sob befonders hervor, wie Boas jeine 
Schnitter begrüßte und richtete den— 
jelben Gruß an die Verjammlung: 
„Der Serr jei mit euch.“ Seid alle 
herzlich mwillfommen. 

Begrüßungslied? vom Octschor: 
„Wir begrüßen euch all”, aeleitet von 
P. R. Nanzen. 

Lied vom Gefamtchor: „Wie ſchön 
feucht mir der Morgenitern“, aeleitet 
von A. G. Sawatzky. 

Vorſprache von David K. Klaſſen, 
von Borden, Sask. Sagte zuerſt das 
Lied vor: „Im Glauben ſeh ich Je— 
ſum ſterben“, und las 2. Kor. 8, 9 
vor; Sprach iiber den Reichtum der 
Kinder Gottes und betonte beionders, 
daß e8 eine große Gnade iſt, daß wir 
fo glüdlich fein dürfen. 

Lied vom PBorden Chor: „Wadı 
auf, ich ftehe vor deiner Thür“, ge— 
leitet von Klaas Wiebe. 

Lied vom Aberdeen Chor: 
aet dem Herrn.“ 

Anfpracdhe von Sein. Lorenz, Kan— 
ſas, fagte zuerit das Lied vor: „rei 
vom Geſetz“, und las 2. Kor. 3, 17: 
Mo aber der Geiſt des Herrn iſt, da 
iſt Freiheit. Er führte uns vor, was 
Freiheit, iſt und dann, wo fie zu 
finden. Wir fönnen aus Mangel an 
Raum nicht alles io beich-eiben, wie 
Br. Lorenz es ums jchilderte, können 
aber jagen, wir wurden jehr aelen 
net und danken ®r. Lorenz herzlich. 
Nur zu fchnell war jeine Zeit abae- 
laufen. 

Lied vom PBruderield Chor: „Ter 
Serr ift mein Hirte“, geleitet von 
Sein. Reimer. 

GSefamthor: „Brinat die frohe 
Munde”, geleitet von A. G. Samatfy. 

Anſprache Aelteſter Abr. 


nr 
„Ss 


bon 


Schellenberg, Ealifornia, iiber Röm. 
10, er jchilderte die Not der Men- 
fchen, und zwar, weil der Menſch ſich 
&ott jo weit ab denft. Dann zeigte 
er und auch den Weg Flar, wie der 
Not abzuhelfen ift, „das Wort ift dir 
nahe“, im Wort forfchen und nad 


oben jchauen. Es war redt jchade, 
daß unfere Zeit jo beichränft war 
und Br. Schellenbera jo ſchnell ab- 
brechen mußte, wir wurden ſehe ge 
ſegnet. 

Lied vom Borden Chor: 
euch“, geleitet von K. Wiebe. 

Lied vom Aberdeen Chor: „Das iſt 
ein köſtlich Ding“, geleitet von Sein. 
Sawatzky. 

Lied vom Bruderfeld Chor: 
„Jauchzet ihr Himmel“, geleitet von 
H. Reimer. 

Lied vom Dalmeny Chor: „Meine 


„Freuet 


Seele iſt hoch erfreut“, geleitet von 


P. K. Janzen. 

Lied vom Neuhoffnung Chor: 
„Der Herr iſt mein Licht und mein 
Heil“, geleitet von Johann H. Pe— 
ters. 

Geſamtchor: „Ach, mein Herr Je— 
ſu“, geleitet von A. G. Sawatty. 
Zuvor machte Br. Jakob Lepp be— 
kannt, daß eine Kollekte erhoben wer— 
den ſollte, zur Beſtreitung der Reiſe— 
koſten der Brüder Schellenberg, und 
wurde während der Geſamtchor fang, 
erhoben. 

Schluß vom Borfiger Br. Johann 
Oniring mit Lied: „DO, daß ich tau— 
jend Zungen hätte.“ 

Dann folgte 11% Stunde Mittaas- 
paufe, während dem wurden die Gä— 
ite im angrenzenden Saal von der 
Ortsgemeinde mit einem Mittans- 
mahl bedient. 

Nachmittags. 

Einl. von Br. H. H. Zimmerman 
mit Pſalm 146 und machte köſtliche 
Bemerkungen. 

Lied vom Geſamtchoör: „Mächtige 
Ströme des Segens“, geleitet von P. 
K. Janzen. 

Lied vom Neuhoffnungs Chor. 

Anſprache von Johann H. Peters 
über Pſalm 149. 

Lied vom Dalmeny Chor: „Halle— 
luja, jeliges Hoffen“, aeleitet von P. 
R. Nanzen. 

Aniprade von 9. 3. Klaſſen übe: 
Palm 96: „Ein neues Lied“, betonte 
befonders, daß nur ein neues Lied 
bon einem neuen Serzen geſungen 
werden fann, und wies auf das alte 
und neue Lied hin. 

Lied vom Bruderfeld Chor: „Zin- 
aet dem Herrn“, geleitet von 9. Nei- 
mer. 

Anſprache in Enalifch von Epanae- 
fit Franz J.Wiens. Er legte e8 den 
Zuhörern fehr ernit ans Herz, daß 
wie wir ums bier auf diefem Sänger- 
fejte verfammelt haben, fo würden 
wir uns auch an jenem aroken Tage 
verfammeln, wo dann auch ein Chor 
fingen wird, aber nur folche, die bier 
ſchon den Weg betreten. Fraate dann 
ob wir alle werden dort mitiin- 
gen? 

Duet von %. X. Wiens und Gattin, 
in Engliſch. 

Anſprache von Peter Nidel iiber 
2. Moje 15: „Ich will dem Herrn 
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lobjingen“, bob einige wichtige Ge— 
danfen hervor. 

Yied vom Geſamtchor, aus „Sil- 
ber Klänge“, No. 90, geleitet von 
Sohn 9. Peters. 

Duet von %. I. Wiens und Gat- 
tin: „Mann ijt zum Gebete Zeit.“ 

Aniprade von 9. Neimer über 
Palm 137, betonte, in Jeruſalem 
joll fein Schweigen jein. 

Geſamtchor: „Steig hoch empor“, 
geleitet von A. G. Sawatzky. 

Anſprache von Aelt. David Schel— 
lenberg aus Rußland über Joſ. 38, 
20: „Ich will dir fingen im Haufe 
des Herrn.“ Betonte befonders, jo 
wollen wir mein Lied fingen im 
Haufe des Herrn, jo lange wir Ie- 
ben. 

Lied vom Bruderfeld Chor: „Die 
Erde iſt des Herrn“, geleitet von 
Heinrich Reimer. 

Lied vom Neuhoffnung Chor: 
„Wiedergeburt.“ 

Statiltif vom Schreiber des Sän— 
nervereins, P. N. riefen. Er wies 
auf den Zweck und Nuten der Ber- 
einiaung der Singchöre von Sasfat- 
chewan bin. 

Lied vom Gejamtchor: 
mich zu denr Fels.“ 

Prediger David Dyd von Borden 
machte Schluß mit einer aediegenen 
Ansprache über Nehemia 12, 2I— 
30, und Vorfagen des Liedes: „Seid 
getroſt, ihr Gottesſtreiter.“ 

P. J. Frieſen, Schr. 


„Führe 





Er kannte die Stelle noch nicht. 





Ein wohlhabender Mann wurde 
eines Morgens von ſeinem Paſtor 
angehalten: „Der arme Schultz bat 
fein Holz mehr; könnten Sie ihm 
nicht eine Fuhre zufommen laſſen?“ 

„Nun“, aab der Mann zur Ant- 
wort, „Holz habe ich mohl, und das 
Fuhrwerk iſt auch da; aber wer wird 
mich dafür bezahlen?” 

Der Paſtor erwiderte: „Ich werde 
e8 thun unter der Bedinanma, dab 
Sie die drei eriten Verſe des eimumd- 
vierzigſten Pſalms Teen, che Sie 
heute abend zu Wette aehen.” 

Der Mann war damit einveritan- 
den, und am Abend öffnete er das 
Wort Gottes und las die folaende 
Stelle: „Wohl dem, der fich des Be— 
dürftiaen annimmt, denn der Serr 
wird ihm erretten zur böfen Zeit. 
Der Herr wird ihn bewahren und 
beim Leben erhalten und es ihm laſ— 
fen wohlgehen auf Erden, und ihn 
nicht aeben in feiner Feinde Sünde. 
Der Serr wird ihn erquiden auf jei- 
nem Eiechbette, du bilfit ihm von al- 
fer feiner Krankheit.“ 

Nach etlichen Taaen traf er wieder 
mit dem Paſtor zufammen. „Nun, 
wieviel bin ich Ihnen, mein Bruder, 
für jene Fuhre Solz ſchuldig?“ 

„O“, faate der num aufaeflärte 
Mann, „ſprechen Sie nur nicht von 





5. Auguſt 


Bezahlung; ich wußte ja gar nicht, 
daB ſolche Verheigungen in der Bibel 
enthalten jind. Nein, nein, jet will 
ich fein Geld dafür nehmen, daß ic) 
dem armen Alten in feiner Not ge- 
holfen habe.“ ' 





Ein guter Einfall. 





Schon mander ift durch das Pro- 
zefliren um Hab und Gut gefommen, 
und es liegt eine tiefe Wahrheit in 
dem alten Wort, daß ein magerer 
Vergleich beifer iſt, als ein fetter 
Prozeß. Das mochte auch der Bauer 
gedacht haben, der eines ſchönen Ta- 
ges zu einem Rechtsanwalt in der 
Stadt fam, um fich wegen eines jtrei- 
tigen Falles Rat zu holen. Nachdem 
er feine Sache lang und breit er- 
zählt, fragte er: „Was meinen Sie, 
Herr Rechtsanwalt, habe ich mohl 
Aussicht, den Prozeß zu gewinnen?” 
„Ei, gewiß“, war die Antwort, 
„übergeben Cie mir nur die Sache, 
jo fann’s Ihnen nicht fehlen.“ „Sit 
das wirflich fiher und gewiß?“ frag- 
te der vorfichtige Bauer noch einmal. 
„Sie können ſich darauf verlafien, 
das Recht ift jonnenflar auf Ihrer 
Seite.” „Nun, dann“, meinte der 
Mann bedähtia, „will ich das Pro— 
zeifieren lieber bleiben laſſen und 
mich noch heute mit meinem Nachbar 
vertragen. Denn ich habe Ihnen 
nicht meine, fondern meines Gegners 
Sache erzählt. Haben Sie jchönen 
Danf, Herr Rechtsanwalt!” Damit 
ergriff er feinen Hut und gina nad 
Saufe und direft zum Nachbar. Und 
der Streit, der vielleicht beiden Par 
teien viel Geld und Kopfzerbrechen 
gekoſtet, ward bei gegenfeitigem au- 
ten Willen mit wenigen Worten bei- 
gelegt. 





„Ich war nadend, und ihr habt mid) 
nefleidet.” 





In einer beißend Falten Nadıt, 
ſagt eine furze anziehende Erzäh- 
fung, mußte ein ruffiiher Soldat auf 
einem gewiſſen Poſten Wache jtehen. 
Ein armer Taglöhner, der des We— 
ges fam, von Mitleiden gerührt, zog 
feinen eigenen Oberrof aus und gab 
ihn dem Eoldaten, um ihn vor de: 
arimminen Kälte zu ſchützen, inden 
er fagte, er jelbit würde bald nadı 
Haufe fommen, während der Soldat 
die Nacht draußen zu stehen habe. 
Aber fo ftrena war die Kälte, daß der 
Soldat am nächſten Morgen erfroren 
auf dem Poſten aefunden ward. Eine 
Zeitlang darnadı lag der Tanlöhne: 
auf feinem Sterbebette und es träum- 
te ihm, als ſähe er Jeſum. „Du hait 
ja meinen Rod an!“ fagte der Kran— 
fe. — „Jawohl“, ſagte die Erichei- 
nung, „es iſt der Rod, den du mir 
in jener falten Nadıt borateit, als ich 
auf dem Poiten jtand. ch mar naf- 
fend und du haft mich aefleidet.” 




















1908. 


Unterhaltung. 





Im Schatten der Schuld 





(Fortjegung.) 

Die Gedanken und Anſchauungen 
der einfachen, jchlichten Leute paßten 
ebenjowenig zu ihr, wie fie zu ihnen. 
Bertha war nod) die einzige, die bis- 
weilen jtundenlang neben ihr aus- 
hielt, ihr etwas vorlas oder bei einer 
Handarbeit mit ihr plaudern Fonnte. 
Denn Bertha ward in der Familie 
auch nicht ganz für voll angejehen: 
fie war ſchwächlicher als die anderen 
und vertrug ſchweres Arbeiten am 
wenigiten. Ihre ftillere Art und eine 
Zurüdhaltung, die aus früher Zu- 
rücfjegung im Haufe entitanden jein 
möchte, ließen fie Wanda als die ver- 
wandteite Seele diejes Kreiſes er- 
icheinen. Daß fie ungebildeter war, 
jtörte nicht; im Gegenteil, es gab 
Wanda nur Gelegenheit, fie bei der 
Lektüre durch Geſpräche und Erflä- 
rungen weiter zu bilden und fie auch 
auf ihre religiöfe Richtung mit hin— 
über zu ziehen. 

Endlich nahte der wichtige Tag der 
Eröffnung jener Musitellung, zu 
welcher der Kaiſer I. fein Erfcheinen 
zugejagt hatte. Gottlieb hatte feine 
funitvoll nach dem Pariſer Geſchmack 
jener Zeit zubereitete Tijchplatte mit 
einem bejonderen Mechanismus ver- 
ſehen, wobei man die Platte durd) 
einen Federdrud aufitellen oder wie- 
der auf das Fußaeitell niederlegen 
fonnte. Als er den Tifch in Gegen- 
wart der Sachverſtändigen aufgeitellt 
hatte und die Sonne durch das in der 
Nähe befindliche, breite Fenſter voll 
hereinichien, war der Effeft der fei- 
nen eingelegten Figuren von verſchie— 
denen Sölzern, Horn, Elfenbein und 
Pronze großartig. Die Anmwejenden 
geitanden, ein ſolches Meiſterwerk 
nod) nie gejehben zu haben. Und den- 
noch jchüttelten fie den Kopf, als fie 
die Fleine Preistafel unten gele- 
jen hatten: taufend Rubel jchien ih- 
nen troß der kunſtvollen Arbeit ein 
viel zu hoher Preis zu fein. Wer 
fönne oder wolle denn für einen noch 
fo ſchönen Tiſch taufend Nubel zah- 
len? Gottlieb zudte die Achſeln und 
meinte, ähnliche Preije jeien in Paris 
bei ähnlichen Arbeiten ſeit Jahren 
ichon wiederholt erzielt worden. 

Doch, der Erfolg follte ihm recht 
geben, denn als die hohe, impofante 
Seitalt des Kaiſers mit müdem Ge- 
fihtsausdruf langſam fich feinem 
Standort näherte, belebten ſich die 
etwas finjteren Züge und mit offen- 
barem Intereſſe ſah der Kaiſer zu, 
wie der junge Tiſchler mit einem Fe— 
derdrud die ſchwere Platte vor feinen 
Augen aufitellte und nad einer 
Pauſe wieder niederlente. 

Die binter dem Kaiſer jtehenden 
Serren des Hofes beihhauten infolge 
der Aufmerffamfeit Seiner Majeftät 
den Tiich wie feinen Fabrifanten mit 
dem größten Intereſſe. 

„Höchſt bemerkenswert,“ brach Nifo- 
laus plötzlich das allgemeine Schwei— 
gen und die Höflinge beeilten ſich— 
ihre Bewunderung in Miene und 
—* geäußertem Beifall auszudrük— 
en. 

Dann ſah der Kaiſer Gottlieb 
ſcharf an — und das konnte Nikolaus 
I. mit feinem berühmten Adlerblid 
— und fragte: 


‚äi das hier in Rußland gearbei- 
tet?“ 


„Zu Befehl, Majeſtät“, antwortete 
Gottlieb nicht ohne Herzklopfen. „Es 
iit alles aus ruſſiſchem Holze in Pe- 
tecsburg von mir gearbeitet worden.“ 

Das fließende Petersburger Ruj- 
ſiſch des deutichen Tiſchlers, dejjen 
Name über dem Tijch in einer Flei- 
nen, funjtvollen Holzplatte zu lejen 
war, gefiel dem Kaijer, der das Aus- 
ländiihe durchaus nicht liebte, über 
die Maben. Darum fuhr er in jei- 
nem Eramen fort: 

„Wer biit du und wo hajt du der- 
gleichen gelernt?“ 


„Sch bin in Petersburg geboren 
und babe in Paris ſolche Arbeiten 
gelernt“, gab Gottlieb einfach zurüd. 

Notiere dir Namen und Preis. Ich 
faufe den Tiſch. Es iſt das beite 
Stück, das ic auf diefec Ausftellung 
gejehen“, wandte jich der Kaijer zu 
jeinem Flügeladjutanten, dann nidte 
er dem jich verbeugenden, überglüdl!- 
chen Kimitler zu und ging langjam 
weiter. 

Es war fein Wunder, dab jid) jett 
nicht nur die Gratulationen der et- 
was neidiihen Konfurrenten einitell- 
ten, fondern auch, dag im Laufe der 
Ausitellung dieſer Tiſch das allge- 
meine Intereſſe der hohen Kreiſe ber- 
vorrief. Seit der Yettel unter der 
Platte neben dem Preiſe den Ber- 
merf trug: „Angefauft von Seiner 
Majeität“, wollte jeder den wunder— 
baren Tiſch fehen und che die Aus— 
itellung aeichlofjen war, wurden nod 
elf folder Tiſche von verjchiedenen 
Vornehmen beitellt. Ja, außerden: 
erfundigten ſich manche nach anderen 
Leiltungen des Meiſters und Gott- 
lieb Möbellager ward plötzlich be- 
fannt und gefucht. In vier Wochen 
verfaufte er für fünftaufend Rubel 
andere Möbelitüde und es liefen an- 
dere Beitellungen auf etwa ebenio- 
viel ein. Seine Werfitatt hatte auf 
Monate zu thun und der Erfolg hatte 
feine Erwartungen übertroffen. Es 
war eben Modejache geworden, bei 
Gottlieb Baltmann zu beitellen oder 
zu kaufen und als im Serbit die gan- 
ze Ausſtattung eines jungen, füritli- 
chen Paares ihm übertragen wurde, 
fo dab er nach Paris reifen und dort 
jelbit Einfäufe maden mußte, war 
er mit feinem äußeren Ergeben jo 
zufrieden, als es ein Menſch muc jein 
fann. Im eriten Jahr feines Auf- 
enthaltes daheim hatte er das in ſei— 
ne Unternehmungen geitedte Kapital 
ſchon wieder verdient und Werfitatt, 
Möbelhandel wie Fabrif waren jchul- 
denfrei und arbeiteten vorzüglich 
weiter. Sein Seibitbewußtiein hob 
fih und jeine Meinung von fich wäre 
noch viel mehr gewachſen, wenn ces 
nicht aeheime, wehe PBunfte geweſen 
wären, die einen beitändigen Drud 
auf feine Gemütöverfaffung aus zu- 
iiben imstande waren und das aud) 
zu Zeiten in ehr jpürbarer Weife 
thaten. 

Einerjeit3 war feine Ehe doch nicht 
im vollen Sinne des Wortes alüd- 
fi zu nennen. Wanda war und 
blieb fränfli und Fonnte ihm, dem 
fräftigen Manne, nichts fein, als 
eine teilnehmende, feinfühlige Freun- 
din, die aber um ihres Förperlichen 
Leidens willen ſtets einer gewiſſen 
Schonung bedurfte. Na, er merfte 
es heraus, daß fie fich auch troß jei- 
ner Willigfeit ihr zuliebe, folche ge— 
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heime Laſt zu tragen, dabei höchſt 
unglüdli fühlte. Weder hatte er 
Zeit genug, auf ihre rein geiltigen 
Snterejjen jo einzugehen, wie jie es 
wohl wünſchen modte, damit das 
Band ihrer Zufammengehörigfeit 
itarf genug blieb bei der peinlichen 
Entjagung, die er feiner Liebe ſonſt 
auflegen mußte, noch auch Fonnte er 
ihr ſolch einen geiellichaftlichen Um— 
gang bieten, der ihr genügt hätte. 
Außer dem halb zwangsweijen, ober- 
flächlichen Verfehr mit den Eltern 
hatte ec nur einige Gejchäftsfreunde 
geivonnen, die fich iiber die Unter— 
haltung von Möbeln, Geld und die 
einfachſten Tafelfreuden nicht erheben 
fonnten, jo daß Wanda in diejem 
Kreiſe wie ein Opferlamm daſaß und 
ſich nie wohl fühlen fonnte. 

Kam ihm das wieder einmal ins 
Bewußtſein, dann biß er fich mitten 
in der fiic ihn ganz amüſanten Un— 
terhaltung auf die Lippe und ver- 
wünſchte innerlich feine Leidenſchaft, 
die ihn einjt in Amerifa zu dem 
iibereilten Schritt der Heirat mit ei- 
nem jo ganz anders gearteten Wejen 
gedrängt hatte. Wenn nun jie bei 
ihrer Feinfühligfeit den Zuſammen— 
bang Seiner plöglidy eintretenden 
Verſtimmung berausipiirte wofür 
ſeine Kameraden den Ausdruck ge— 


funden batten: „Der Baltmann 
friegt wieder ſeinen Koller“, oder 


wovon manche der Bekannten beim: 
lich jich zutufchelten: „Sieht er jegt 
nicht wieder aus wie das böje Ge— 
willen? Wer weiß, wodurch Balt- 
mann jein Kapital in Amerifa ver- 
dient haben mag!“ — dann jtanden 
auch ihr leicht die Thränen in den 
Augen und jie krämpfte heimlich die 
Sande in das feine, jpißenbejette 
Taſchentuch, um ihren Schmerz vor 
den Leuten zu verbergen. 


Andererjeits lag außer Ddiejem 
wirklichen, gegemwärtigen Elend 
itetS eine Wolfe von Sorgen drohend 
iiber feinem Saupte, wenn er an die 
Zukunft gedachte. Die Briefe von 
Karin deuteten es doch deutlich ge 
nug an, daß auch fie nicht eigentlich) 
glücklich mit Sans war. Selbſt die 
Seburt eines Knaben, der nad ihm 
Gottlieb getauft war, hatte den un— 
alüclichen Sans nicht dor verichiede- 
nen Rückfällen in jein altes Laſter 
bewahren fönnen. Was würde wer— 
den, wenn dort in Norwid) der Krach 
einträte und Gottlieb fich jagen muß— 
te: Daran bit du mit jchuld, daß 
dieſer Freund damals in des Laiters 
Arme aeraten! Zudem fiürchtete er 
jich in feinem jetzigen Tiebeleeren Zu- 
jtand vor einer Begegnung mit jei- 
ver Nugendgeliebten und dab eine 
joldye doch über furz oder lang ein- 
treten wiirde, weisjaate ihm eine 
dunfle Abnuna. Dann war Biftors 
feichtiinniges Leben ihm fein Ge— 
hbeinmis mehr, wenn audh Wanda 
nichts zu merfen jchien. Nicht nur 


hatte derjelbe jeine erite Petersbur- 


ger Schuld von jechshundert Rubel 
nicht abbezahlt, — nein, jchon zwei— 
mal war er mit neuen Seldforderun- 
aen ziemlich Faltblütia vor feinen 
Schwager binaetreten umd hatte ſich 
einmal fünfhundert, das andere Mal 
aar acthundert Nubel geben Taffen 
müſſen, um dringlihe Spielichulden 
bezahlen zu fönnen. Dabei ichmerzte 
den ichnell Reichwerdenden nicht der 
ſichere Verluſt dieier für ihn ſchließ— 
fih unbedeutenden Summen, fon- 


T 


dern der Stachel der Sorge um die 
Zufunft des leichtfertigen Menſchen 
befiimmerte ihn, wenn er einmal da- 
Er nachdachte, aufs allerfchlimm- 
te, 
So jtand der von vielen bewun- 
derte, von manchen beneidete Glüd- 
lie mit zerrifjenem Serzens- und 
Gemütsleben mitten in feiner rajtlo- 
jen Vielgeſchäftigkeit und es gab 
Stunden, wo er in tiefe Schwermut 
fiel, aus der ihn weder ein glänzen- 
des Gejchäft, noch Wandas Tiebliches, 
freundliches Wejen länger als für 


einige Nugenblide herausreißen 
fonnte,. Er hatte das Gefühl, als 


wandle er auf ſchwanker, ſchwacher 
Brücke, die jeden Augenblid einftür- 
zen Fönne, über einen furchtbaren 
Abgrund und dabei fonnte er fidh 
mit niemand ganz über feine innere 
Stimmung ausſprechen. Denn Wan- 
da hätte er doch, ohne ihr wehe zu 
thun, unmöglich alles jagen können 
und religiöfen Troſt fannte er kei— 
nen, jeit die raitlofe Arbeit ihm jene 
früheren Anjäge zu einer Einkehr 
ins eigene Herz gründlich verwiſcht 
batte. 

In joldiem Zujtande gingen noch 
zwei Jahre hin und nichts änderte 
ich, als daß Wanda fränfer wurde 
und Gottliebs Wohlitand bejtändig 
wuchs. Da Wanda jegt oft wocjen- 
lana das Bett hüten mußte, war Ber- 
tba aanz ins Haus ihres Bruders 
wezogen, führte den Haushalt und 
vileate in ihrer anipruchslofen Art 
die franfe Schwägerin. 

Ta trat im gefchäftlichen Leben 
ein ungeabhnter Umſchwung ein. Der 
Krimfrieg brach aus und alle Ge- 
ichäfte ſtockten. Möbelhandel und 
Fabrik bradten plötzlich nichts ein, 
weil viele vornehme Familien aus 
Anait vor einer Beſchießung Peters— 
burgs durch engliiche Kriegsſchiffe 
die Stadt verlafien hatten. Als erjt 
wirflid Kronſtadt, die nahe vor Pe— 
tersburg gelegene Feitung bejchofien 
worden, ſahen die vornehmen Stadt- 
viertel der Sauptitadt wie ausgejtor- 
ben aus. Die Läden der Häuſer wa- 
ren geichloffen und niemand machte 
Ginfäufe oder Beitellungen auf Mö— 
bel. Manche Fleine Geichäftsleute, 
die auf tägliche Einnahmen angewie- 
fen waren, madıten Banfrott und 
nur Solche Leute, die, wie Gottlieb, 
iiber bunderttaufend Rubel außer 
dem nächſten Betriebsfapital liegen 
hatten, Fonnten die Kriſis überdau— 
ern. 

In diefer Zeit allgemeiner Panik, 
wo die Preife für SHäufer und 
(Srunditiide ebenio rapid fielen wie 
die Arbeitslöhne, lie ein ruſſiſcher 
Graf Gottlieb fein Haus in der Wla— 
dimirsfajaitraße zum Kauf anbieten. 
Es war mehr ein Säuferfompler ala 
ein Haus zu nennen, denn dad am 
der Straßenfront gelegene SHaupt- 
haus hatte drei Thormwege, und auf 
den drei Höfen, die man durch dieſe 
Gingänge erreichte, ftanden je zivei 


ebenfalls vierſtöckige Sinterhäufer. 
Wenn alle Mietwohnungen dieſes 


Niefenhaufes beſetzt waren, konnten 
etwa zmweitaufend Menichen darin 
wohnen. 

(Forfegung folat.) 





— Es iit Schön, gute Freunde zu 
haben, aber der liebe Gott möchte 
uns bewahren vor zu vielen. 
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— Es iſt ein jchlechtes Geſchäft, 
ſich mit anderer Leute Angelegenhei— 
ten zu befaſſen, aber dennoch findet 
es viele Liebhaber. 





— Faſt jeden Tag zeitigt eine un— 
geheuerlide Mordienjation. Eine der 
ſchrecklichſten iſt die Geſchichte von 
dem jungen Oeſterreicher Eberhard, 
der ſeine Tante aus der alten Heimat 
nach Amerika lockte, bloß um ſie zu 
ermorden und berauben. Es iſt zu 
Zeiten ſchwer an die fortſchreitende 
Beſſerung des Menſchengeſchlechts zu 
glauben. 





— Es giebt ſehr viele Leute, die 
gerne Gottes Segen haben möchten; 
manche für dieſe Welt, manche auch 
für die Ewigkeit. Nun iſt ja unter 
gewiſſen Bedingungen einem jeden 
Menſchen Gottes Segen verheißen 
und wer dieſelbe erfüllt, der wird 
ihn auch erhalten: „Arbeiten, Ge— 
bet und Sparſamkeit.“ Wer dieſe drei 
Dinge übt, der wird auch Gottes Se— 
gen empfangen. 





— Es ſcheint Samuels Gewohn— 
heit geweſen zu ſein, bei jedem wichti— 
gen Schritt ſich Rat vom Heern zu 
holen. Viele verkehrte Handlungen 
würden nie geſchehen, viele harte 
Worte nie geredet werden, wenn wir 
die Gewohnheit hätten, den Herrn 
über unfer Thun zu befragen. Un— 
recht würde leichter zu ertragen und 
ſchwere Pflichten werden leichter zu 
erfinlen jein, wenn man mit dem 
Herrn eine Ilnterredung darüber hat. 





— In einer Stadt waren die Wah- 
fen im Gange. Da wurde ein Mann 
oefragt: „Biit du nicht aud) für eine 
Nevolution?“ „Gewiß, ich bin für 
eine gründliche Revolution“, entgeg- 
nete der Angeredete, „jedoch für eine 
Revolution in unjeren eigenen Ser- 
zen, weil fie gründlich verdorben find. 
Ohne diefe Revolution im Herzen 
werden alle Umwälzungen vergebens 
fein.” Ja, e8 muß anders, es muß 
beſſer werden, fange nur jeder bei-fich 
felber an, dann wird's gleich beſſer 
jein, 


ganzes Vorhaben. Seine Unzufrie- 
denheit und jein Murren war jo groß, 
dab er ſeinen Schützen befahl, die 
Pfeile ihrer Bogen gegen den Gott 
Supiter abzuſchießen. Die Pfeile 
icywirrten in die Yuft, fielen aber wie— 
der herunter auf die Köpfe der Schüt- 
zen. Jegliches Murren ijt ein Pfeil, 
den ein ungzufriedenes Herz gegen 
Gott abſchießt, der wohl hHimmelwärts 
fliegt, aber immer wieder auf unjer 
Herz und Gemüt zurüdfällt und ums 
neue Bein verurjadht. 





— Bejcheidenheit ijt ein jehr ange- 
nehmer Zug in irgend eines Menjchen 
GCharafter. Es wird von Benjamin 
Franklin gejagt, da jo außerordent- 
li er in jeiner Begabung war, jo 
bejcheiden war er auch. Ebenſo vom 
Iſaak Newton, der große Ajtronom, 
welder aus reiner Beſcheidenheit 
faum feine Zuftimmung zu Beröf- 
fentlihung jeiner wichtigen Entdef- 
fungen am Sternenhimmel geben 
wollte, Aber die heutige Generation 
jagt: „Weicheidenheit iſt eine Zier, 
doch weiter fommt man ohne ihr!” 
Laßt uns bejcheiden und demütig jein 
wie Jeſus Chriftus und feine Apojtel 
auch waren. 





— Drei gute Aerzte. — Einige 
Stunden vor dem Ableben des be- 
rühmten Arztes Dumoulin umijtan- 
den die herborragenditen Aerzte von 
Paris fein Sterbebett. Sie jchienen 
jehr gerührt und meinten, jein Tod 
werde eine uneriägliche Lücke in ih- 
rem Kreiſe hervorrufen. „Sie irren 
ji, meine Serren“, jagte Dumou— 
lin mit ſchwacher Stimme, „ich werde 
drei bedeutende Aerzte binterlafjen.” 
Jetzt wurde alles verjucht, die Namen 
der von ihm Pevorzugten aus ihm 
bermiszubringen, indem jeder glaub: 
te einer von diefen Dreien zu jein. 
Er antwortete: „Sie heißen Waſſer, 
llebung und Diät.“ 





Nach einem deutichen Statiiti- 
fer, der eine forgfältige Schäßung der 
jüdischen Pevölferung der Stadt New 
Norf vornahm, iſt diejelbe 1,062,000, 
New VYork iſt alfo die größte Auden- 
itadt der Welt. Sie bürgt mehr Ju— 
den als das ganze deutiche Reich, 
Frankreich, die Schweiz, Italien und 
Srobbritannien zufammen. Der Sta- 


tiitifer teilt die jüdiſche Einwande- 


rung in drei Perioden. Die erite 
Periode bradıte die portugiefiiche-ipa- 
nischen Juden herüber. Bon 1820 
bis 1875 war die Periode der Ein- 
wanderung deuticher Nuden. In 
1860 belief ſich die Zahl der Juden 
aus Rußland auf nur 60,000. In 
1881 ſetzte die Einwanderung der Ju— 
den aus Rußland, Galizien und Ru— 
mänien ein, die mit jedem Jahr jtär- 
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— Als Cäſar einjt jeinen Edlen 
ein großes Feſt veranjtaltet hatte, 
verdarb ihm ein regniſcher Tag jein 


fer anwuchs und während der legten 
drei Jahre ihren Höhepunft erreicht 
bat. In New York wimmelt es jeßt 
überall von Nuden. Warum führt 
jie Gott in ſolch ungeheurer Zahl in 
unjer Yand? Daß er dabei eine be- 
jondere Abſicht haben muß, ijt micht 
zu verfennen. 





-Undanfbarfeit it eine der 
idyvärzeiten Sünden und doch wie oft 
wird jie von Kindern, jogenannten 
Freunden und Sliedern von Gemein- 
den, von Gottes Kindern überhaupt 
begangen! Nocd; nicht jehr lange zu- 
rück lajen wir eine Gefchichte von zwei 
Männer, beide aus demijelben Ort, 
die im legten Bürgerfrieg zu Gefan- 
genen gemadyt wurden. Einer bon 
ihnen wurde jehr franf, und als der 
andere bald darauf die Gelegenheit 
erhielt zur Ausmwechslung, gab er 
edelmütig diejelbe feinem Franfen 
Stameraden und blieb lieber an jeiner 
Statt im Gefängnis zurüd. Aber 
leider traf aud) ihn ein jehr jchmerz- 
bafte Nugenentzündung, durch welche 
er erblindete. Als für ihn die Stun- 
de der Befreiung jchlug, Fehrte er 
auch in jeinen Heimatsort zurück und 
hoffte fir jeine Selbitaufopferung 
von feinem früheren Rameraden, der 
mittlerweile wieder ganz hergeitellt 
war und in quten Bermögensverhält- 
niſſen fich befand, etwas Hilfe. Aber 
bartherzig wies er ihn von ſich. Die 
Zeiten hatten jich aeändert. Man 
bite ſich vor Undanfbarfeit. 





-George R. Wendling, der be- 
rühmte Platformredner und Denker, 
lieferte vorigen Sonntagnachmittag 
für die Elkhart Chautaugua einen 
meiiterbaften Bortrag iiber das The- 
ma: „Der Mann von Galiläa.“ In 
jeiner Einleitung ſagte der Nedner, 
er habe diefem Gegenitande viel Stu- 
dium gewidmet, denn die Hauptfrage 
der tiefiter Denfer imſer Zeit, um die 
ji alle andern wichtigen Fragen 
drehen, iſt: Wer war der Saliläer? 
Woher fam er? Was war der Zweck 
jeines Kommens? — Ind dann fam 
eine Schilderung von Galiläa zur 
3eit Jeſu, von der Perſon Jeſu, fei- 
nem Charakter, jeinen moralijchen 
und geiltigen Eigenjchaften, von feiner 
Lehre, von feinem Leiden und Tod, 
von feiner Auferſtehung und der 
Gründung der hriftlichen Kirche. Die 
Lehrweiſe Jeſu ſtehe einzigartig in 
der Litteratur der Welt, die Einfalt 
und Tiefe jeiner Gleichniſſe find un— 
übertroffen, und im Ghbarafter Jeſu 
iit nirgends ein Fehler zu finden. 
Wenn Nejus eine Dichtung war, wer 
war der Meiiter, der ihn erfunden? 
Nur ein Nefus hätte ihn erfinden 
fönnen. Herr Wendling ſagte: „Ich 
mache eine Serausforderung an alle 
Gelehrten Deutichlands und Enaland, 
und gebe ihnen ein Jahr Zeit dazu, 
nur ein Kapitel mit zwei Gleichnifien 





5. Auguſt 


und zwei Wunderthaten zu jchreiben, 
das in jeder Hinſicht und litterarischem 
Wert in eins der Evangelien paſſe. 
Es ijt unmöglich.“ „Was jollen wir 
von den Wundern jagen? Jeſus 
jelbjt war und iſt das Wunder aller 
Wunder, der Serr aller Herren, der 
König aller Könige. Laßt uns ihn 
krönen.“ 

Der Name Jeſu hat ſeine Anzie— 
hungskraft noch nicht verloren. Trotz 
der großen Hitze lauſchte die Ver— 
ſammlung von etwa 3000 Perſonen 
mit ungeteilter Aufmerkſamkeit für 
ungefähr zwei Stunden und brach 
dann in ungeſtümmen Beifall aus, 
wie es ſelten öffentlichen Rednern zu— 
teil wird. 

Am Abend krönte Fräulein Ewarts 
Herrn Wendlings Vortrag, indem ſie 
mit klangvoller Stimme und ernſter 
Betonung die Worte Jeſu im 14. 
und 15. Kapitel Evangelium Johan— 
nes bortrug. 





- „Geiz, die Wurzel alles Ue— 
bels."— Ceit Jahre ſaß in Philadel- 
pbia ein abgemagertes Weib, jehr 
jpärlich befleidet, an den Straßen- 
een und bettelte. Ihr ganzes Ei- 
gentum jchienen einige Kinder, eine 
Spieldoje und ein altes Kiſſen, wo— 
rauf fie jah, zu fein. Man ſah es 
ihr an, daß fie Hunger litt und im 
Winter fror, aber fie war jeden Tag 
an ihrem Plaß und empfing manch 
Almofen. Ihr Sitzkiſſen jchten ihr 
Abgott zu jein, denn fie ſchlief nacıts 
darauf und nahm es des tags mit 
auf die Pettelei. Kurz dor ihrem 
Tode befahl fie ihren Kindern, das 
Kiffen mit in den Sarg unter ihren 
Kopf zu legen. Als fie geitorben war 
und man ihren Wunſch erfüllen woll- 
te, fand man, daß das Kiffen zu groß 
war, und aufgeichnitten werden muß— 
te; und was fand man darin? $14,- 
000. Die alte Närrin hatte jidy jeit 
Nahren das Geld zufammengebettelt, 
es in das Pillen geſteckt, litt jamt ih- 
ren Sindern Hunger und Froit, 
aönnte das Geld nad ihrem Tode 
nicht einmal ihren darbenden Kin— 
dern, fondern wollte ihren Abgott mit 
in die Erde nehmen. 





Verichtigungen. 
In No. 30 der „Rundichau”, auf 


Seite 3, find in der Korreſpondenz 
von Abr. Doerfien, Korn, Ofla., etli- 
che Fehler eingeſchlichen. In Spalte 
zwei follte es anitatt „piel Sturm“ 
„oftmals Negen“ heißen, und in der 
der dritten Spalte, wo es heißt: 
„Sohn Abrabam war am 27. Oft. 
a. St. 12 Nahre alt“, follte es heißen: 
„u. &t.” 


In No. 31 der „Rundſchau“, Seite 
9, zweite Spalte, jollte es anitatt „AM. 
G. Banfrag, Lorena, Kanſas“, A. J. 
Pankratz, Lorena, Okla. heißen. 














1908. 


Aus mennonitifchen Kreifen. 





Tie Editorsfamilie hatte angeneh- 
men Beſuch über Sonntag. Schwe- 
ſter 9. N. Goerz von South Bend 
fam Samstagabend mit ihren Kin— 
dern nach Elfhart, und wir freuten 
uns, nad) langem Warten jie aufneh- 
men zu dürfen. 





Am Sonntag, den 29. Juli, führte 
Prod. H. R. Voth in Cordell, Ofla., 
P. Pankratz als Neltejter, Abr. Frie— 
jen als Prediger und John Schmidt 
als Tiafon der Sichar-Gemeinde in 
die genannten Nemter ein und erteilte 
am Nachmittag der Gemeinde das 
heilige Abendmahl. 





Pr. Iſaak Thieſſen, Roſenhof, 
Rußland, ſchreibt uns unterm Datum 
bom 1. Nuli a. St. wie folgt: „Der 
Editor beehrte mich vor acht Tagen 
mit jeiner Gegenwart, und er aedenft 
in adıt Tagen in Tiegerweide Abichied 
zu feiern. Mögen diefe wenigen Zei— 
fen ihn und jeine Yieben erquicken bei 
jeiner Ankunft in ihrer Mitte und 
zum Segen für alle, welce die 
‚Rundichau’ recht gern begrüßen als 
ein Wahrbeitszeuge. Die Treue wird 
belohnt, und wäre es nur Waſſer in 
eines Jüngers Namen gereicht.“ 





Ein lieber Bruder in Rußland 
ichreibt wie folgt iiber einen in No. 
25 der „NRundichau“ erichienenen Ar- 
tifel, worin eine Schweiter den Man- 
ael an Kranfenichweitern beflagt: 
„Ich age, e8 wären genug Stranfen- 
ſchweſtern, um nod zehnmal joviele 
Anstalten zu ariinden, wenn mur die 
Mittel beichafft werden fönnten. 1. 
Tim. 2, 15. Nacd Gottes Ordnung 
dürfen je ein Mann und ein Weib 
eine Anstalt im Fleinen ariinden. Es 
fehlt in eriter Yinie an der Männer- 
welt. Dies iit ein großes Miſſions— 
feld für jedes chriitliche Haus. Der 
liebe Heiland jagt: Es iſt alles weiß 
zur Ernte. Gebet ihr auch bin; ich 
will euch geben, was recht iit.“ 


Miſſion. 


EIE Park, N. C. den 20. Juli 
1908. Liebe Geſchwiſter! Gruß der 
Liebe zuvor. Will wieder einen kur— 
zen Bericht für die werte „Rund— 
ſchau“ ſchreiben. Wir ſind ſonſt noch 
leidlich geſund. Etliche unſerer klei— 
nen Kinder haben den Keuchhuſten 
noch immer, Diefe Aranfheit ijt viel 
unter den Kindern in den Bergen. 
Ein Doftor ſagte mir, es dauerte mit 
dieſer Aranfheit meiitens bis die 
Bäume ihr Laub verlieren. Im Wai— 
jenheim iſt ja immer das tägliche ei- 
nerlei. Immer muß man auf der 
Macht und Hut fein, um alles auf- 
recht zu erhalten; oft nimmt man 
das Kämmerlein zur Hilfe, um Weis- 














beit zu erbeten, um doch immer das 
Richtige zu treffen. Eine manche 
Erfahrung haben wir ſchon gemadht 
und auch vieles geleryt, wie man 
mit dem verjchiedenen Menſchen um- 
zugeben bat, geiitli wie auch leib- 
lih. Mann fann es den lieben Le— 


jern nicht erflären mit Schreiben, es - 


jei denn, er macht eine Erfahrung in 
der Arbeit. Cinerjeits ijt es eine ge- 
jegnete Arbeit, denn der Herr be- 
fennt jidy zu feiner Arbeit. it man 
in der Not, eilt man zur Quelle, 
dort iſt die Fülle, bei dem Herrn. Es 
it ja ein großer Unterjchied in Kin— 
dern von einer Familie, oder Kindern 
von verjchiedenen Eltern und verfom- 
menen Bolf; man findet oft bei den 
Kindern die Eigenichaften der El— 
tern u. ſ. w. Uebrigens haben wir 
ja nichts zu klagen, der Herr hat uns 
noch immer geholfen in allen unſe— 
ren Bedürfniſſen. Ihm ſei ja die 
Ehre allein. Geiſtlicherweiſe ſind wir 
noch imme: mutig um Gottes Wort 
zu verfündigen. Gejtern hatten wir 
im Heim zweimal gejegnete Ber- 
ſammlung. Abends fuhr ich mit et- 
lie Kinder einige Meilen binaus, 
um eine Verſammlung zu halten, war 
aut befucht von beiden Raſſen. Es 
iit etwas jchwer das Singen, Beten 
und Leſen und die Verhandlung vom 
Kreuz, allein zu beiorgen; wie ijt 
man doch nachher jo milde. Kürzlich 
hatten wir eine Erwedungsverjamm- 
fung mit einem Farbigen Dienjtbru- 
der, etliche Meilen iiber dem Gebirge. 
Hatten geſegnete Berjammlungen. 
Thränen der Buße find aeflojien, be- 
jonders eine alte Mutter hat ernitlich 
mit Gott um Frieden gerungen u. |. 
w. Nicht weit von dort hat die Epis- 
copalianfirde eine große Anſtalt 
gebaut für die Weißen, wird jett wie- 
der ein großes Gebäude aufgerichtet, 
welches Taufende von Dollars Fojten 
wird. Es iſt dort nicht befler Bruder 
H. V. Wiebe, als wo du und ich in 
einer falten Nacht fein Sausquatier 
befamen und mußten zulegt den Heu- 
boden als Zuflucht nehmen, doch ha- 
ben wir in jener Nacht ziemlich aut 
geichlafen. 


Diefes Frühjahr fam ein Reiiepre- 
diger nach Elk Park und bielt mehrere 
Verfammlungen unter den Reihen. 
Der Mann jpradı viel von Heiliaung 
und wir hörten ihm gerne zu; öfters 
Inden meine Frau und ich den Mann 
ein in unjer Haus zu fommen, aber 
immer bat er um GEntichuldigung, 
bis wir endlich erfuhren, da er ein 
ächter Südländer ift und micht mit 
Schwarzen eſſen und jchlafen wollte. 
Wahrſcheinlich wollte er auch nicht fei- 
ner Achtung unter den Weißen verlie- 
ren. MWebrigens bat der Mann viel 
autes gewirft und eine Seele hat ſich 
zum Serrn befehrt und Frieden ge— 
funden im Blute des Lammes Jeſu 
u. ſ. w. Aber leider iit es oft mit 
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unjerer Arbeit, jo wie ſchon Jeſus 
jagte in Matth 13, 20. 21. Im 
Natürlichen find wir noch immer flei- 
Big an der Arbeit. Unſer Korn iſt 
ſchön, Kartoffel, ariine Bohnen und 
Gurgen haben wir aud) jhon genug. 
Wie iſt man doc jo frob, da man 
nicht alles zu kaufen braucht. Kühe 
melfen wir drei. Eier befommen wir 
auch genug zum Unterhalt im Heim. 
Korn und Mehl müſſen wir faufen, 
und jo viel anderes dazu. Korn fo- 
ſtet jeßt $1.20 per Buſhel. Pferde 
haben wir zwei. Jetzt wird Holz von 
einer nicht jehr weit entfernten Säg- 
miüble gelägt. Abfall zum Brennen 
im Kochoffen koſtet uns 10 Cents die 
„Load“. 

Heute iſt meine Frau mit allen 
Kindern im Walde, um Blackberries 
zu pflücken für den Winter. Das 
Wetter auf dem Gebirge iſt ſehr an— 
genehm in der Sommerszeit. Darum 
kommen viele der reichen Leuten mit 
ihren Familien herauf auf die Ber— 
gen, um die fühle Luft zu genießen. 
Die armen haben dadurd; den Vor— 
zug um fie zu bedienen, und ein man- 
cher Korb von allerlei Früchten wer- 
den dort hingetragen, wo jie einen 
guten Preis dafür befommen. Auch 
die legten jungen Hühnchen u. j. w. 
werden geopfert für einen guten 
Preis, 

Berichte, daß wir eine Kiſte mit 
Kleider erhielten von 140 Bid., ein 
Teil von den Geſchw. bei Spring- 
field, Kanſas, und das andere Teil 
von den Gefchwiitern bei Janſen, Ne- 
brasfa, Wir fönnen es nicht jeparat 
quitieren, weil die Kiſte zerbrochen 
und durcheinander war, aber der 
Serr weiß e8. Wir jagen allen Ge- 
bern den berzlichiten Danf, und wir 
ichauen aus, um wieder eine Kiſte zu 
erhalten. Ferner erhielten wir noch 
eine Dungmaſchine von der Sonn- 
taasichule bei Sprinafied, Kanſas. 
Allen Lieben, die ein Schärflein da- 
fiir eingelegt, den berzlichiten Dank. 
Ferner erhielten wir noch von den 
Geſchwiſtern bei Wintrop, S. Daf., 
ein 220 Pfund fchwere Kiſte mit 
leider, ein Sat Schinken und eine 
Kanne Schmalz. Wir jagen allen 
(Sebern berzlid Danf. Hoffentlich 
fommt bald wieder etwas. 

Sc würde den Geſchwiſtern raten, 
wenn etwas geichieft wird, es in jtar- 
fen Säde zu ſchicken. 

Liebe Gejchwiiter und alle Geber 
fiir die Million, wenn wir uns in 
dem Heim berumichauen, jo fehlt uns 
noch ein manches, wie zum Beilpiel: 
Eine Waſchmaſchine brauchen wir jebr 
nötig, auch Leintücher und auch Bett— 
decken, Kiffen und dergleichen wird 
gewünfcht.* Wer von den Lieben iit 
jo freundlih und hilft uns zu dem 
fehlenden? Diejes von eurem ge- 
ringen Mitpilger nad Zion, 


J. M. Katharina Tidhetter. 


(Sortjegung von Seite 5.) 

Gott prüft did), Farmer, ob du ihm 
volles Vertrauen jchenfit oder ob du 
an jeiner Güte zweifelit. Hier hat die 
anhaltende Näffe viel gejchadet, aber 
jollte die nächite Zufunft Wärme und 
Sonnenſchein bringen, jo dürfte noch 
manches qut werden. Hofen wir das 
Beſte! Korr. 





Canada. 





Manitoba. 

Altona, den 23. Juli 1908. 
Werte „Rundſchau“! Ich bitte um 
Aufnahme der bier folgenden Zeilen. 
Alles iit gegenwärtig beſchäftigt Heu 
zu machen, es wird meiltens aber die 
Klage hörbar, es giebt jehr wenig, 
und das nämliche dürfen wir aud) 
wohl erwarten, was der @etreide- 
ernte anbelangt, es it zuwiel Un— 
fraut, aber indem man unter den 
ſchlechten Feldern auch ſehr qute 
jieht, jo muß fich doch wohl der Far— 
mer jagen, ich habe ſelbſt Schuld da- 
van, dab ſolch wenig veriprecende 
Felder da find, ift es nicht zum ver- 
wundern, wenn es Farmer giebt mit 
150 Acres eingefät und feine Bra— 
die? Warum warten jie bis die Not 
zum Lehrmeiiter wird. 

Für uns iſt die Zeit nabe, wo wir 
Sommerfeld verlaffen werden, wir 
jind noch nicht ein ganzes Jahr bier, 
aber uns wird das fortziehen nicht To 
aanz leicht werden, denn wo man mit 
Liebe und Wohlwollen umgeben 
wird, da fühlt man leicht heimisch, 
und die Gefühle der Dankbarkeit re- 
gen fih, man möchte jo gerne was 
gegen leiiten, aber wir find nicht in 
der Yage es entiprechend thun zu kön— 
nen, unfer Vermögen reicht nicht 
über, ein Danfe und vergelts Gott. 
Wir ziehen in Bälde nadı Altona in 
die neue Schule (Fortbildungsan- 
italt), wo wir den Haushalt führen 
werden und den dort weilenden 
Schülern die Koſt neben, wir hoffen 
mit Gottes Hilfe, eriteres wie leßte- 
res zur Zufriedenheit der Beteiligten 
thun zu können. Nc glaube, dab 
Eltern ganz rubig ihre Kinder in 
diefe Anstalt geben können, wir wer- 
den soweit unſer Wirfungsfreis 
reicht, verfuchen euren und unjern 
Kindern mit qutem Beiſpiel voranzu- 
gehen und zum Guten beeinflußen, 
fie werden in diefer Schule, neben 
Wiſſenſchaft, Ordnung und aute Eit- 
ten lernen. Ich aedenfe neben unſe— 
rer Tina und vielen andern Schülern 
den Unterricht in diefer Anitalt zu 
teilen, drum kommt ihr jungen Men- 
ihenfinder, um etwas nüßliches fürs 
Leben zu jammeln, und ich mit mei 
nen 50 Jahren werde verfuchen euch 
ein quter Mitpilger zu jein, denn 
was giebt es bejieres für den Yern- 
begierigen, wie ein Kapital zu jam- 
meln, das einem fein Menſch rauben 
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fann, und wenn richtig angewandt, 
defien Zinjen bis übers Grab reichen. 

Ich freue mich ſchon auf den Ver— 
fehr mit jungen Menjchenfindern. 
In unfern Mennonitenfamilien wird 
noch immer ſehr viel geſündigt, in- 
dem die Eltern mit ihren Rindern zu 
jehr getrennt leben, die Eltern leben 
mit ihren Pindern nur bis zu einem 
gewiſſen Alter im richtigen Berfehr, 
wollen jagen bis zum 10. Jahr, nad)- 
ber ijt ein leerer Raum zwiſchen El— 
ter und Sindern, warum werden 
nicht die mehr arbeitsfreien Stun- 
den dazu benußt, mit den Kindern zu 
feben, ob diejelbe, Flein, halb, oder 
ganz erwachſen find? Warum Fannit 
du Vater oder Mutter nicht mit dei- 
nen lindern darüber reden, was ihr 
gelefen habt, oder mit ihnen jchöne 
Lieder fingen, oder hören was für 
Wünſche oder Hoffnungen die Herzen 
eurer Kinder beivegen, was gut, das 
fördern, was nicht aut, das befäm- 
pfen, jeid aute Freunde eurer Kinder, 
nicht wenn ihr in ein Zimmer fommt, 
wo eure mehr ermwachienen Kinder 
find, daß diefelbe dann aufitehen und 
hinausgehen, nein, fondern bleiben, 
und euch, wenn fchon lange aus dem 
Elternhaufe fort, noch anhängen wie 
die Mletten. Als Hausleftüre ſorgt 
für Schriften wie „Rundichan“, 
„Sionsbote“, „Bundesbote“ und ähn- 
fihe Schriften, der Segen wird ge— 
wiß nicht fehlen. 

Soffend, dab ſich mandjes, was 
unter uns ijt, das nicht mit dem leb- 
ten Teil des 12. Verjes mit 10. Ka— 
pitel der Sprüche jtimmt, Flären und 
verſchwinden wird. Zeichne ich grü— 
ßend euer E. Wiebe. 





Altona, den 20. Juli 1908. 
Die wichtige Handlung der Einwei— 
hung des neuen Schulhauſes zu Al— 
tona gehört zu der Vergangenheit: 
Geſtern war der große Taa, an wel- 
chem fich Flein und aroß, juna und 
alt, reihh und arm, freuten. Das 
fleine @ebetlein: Komm, Serr Jeſu, 
fet unjer Saft, und ſegne was du uns 
befcheret haft, wird auch an diefem 
Tage, aus mander Menfchenbruit 
emporgeitiegen ſein. Wir hatten die 
Ehre, den Unterrichts- und Stellver- 
tretenden Unterrichtsminiſter aus 
Winnipeg in unferer Mitte zu haben, 
hätten wir aber nicht die Gewißheit 
aehabt, auch Jeſum in umferer Mitte 
zu haben, fo würde auf einen bleiben- 
den Segen wohl nicht aerechnet wer- 
den können, aber auf feine Verhei— 
Bung bin, wo er fagt: Wo zwei oder 
drei in meinem Namen verfammelt 
find, da mill ich mitten unter ihnen 
fein, haben wir die feite Gewißheit, 
daß auch er, der größeſte aller Iinter- 
richtöherren, Jeſus Chriftus umd die 
Kraft feines Heiligen Geiſtes mitten 
unter und war, deshalb beten wir: 
Komm, Herr Jeſu, ſei unfer Gaſt, 


und jegne was du uns befcheret hajt! 
Den Ausſpruch des Pialmiiten, wo er 
ſagt Hap..118, Vers 27: Der Herr 
it Gott, der uns erleuchtet, ſchmücket 
das zeit mit Maien, bis an die Hör- 
ner des Alters, betrachtend, wurde 
auch bier das Feit geichmücdt mit 
Plumen aller Gattungen. Töpfe 
mit den wohlriechenditen Blumen 
dufteten ihren ſüßen Geruch aus, 
auf den fieben großen Tiſchen, 
die in den verjchiedenen Zimmern 
des Kellerraumes aufgejtellt waren, 
und der Feſtſaal hatte ein Tiebliches 
Ausſehen mit den vielen Ylumen, die 
die Kanzel umgaben und den vielen 
Ranken, die die Wände und linter- 
ichlagspfoiten zierten, alles zur Erin- 
nerung an die große Güte Gottes, die 
folches den Menschen zur Freude und 
Erquickung aeichaffen hat. Leider 
waren die Prediger unferer Gemein- 
de, ſowie vielleicht auch die der an- 
dern Gemeinden, mit ihrer gewöhn— 
lichen Arbeit fo in Anipruch genom— 
men, daß fie an den Seamungen die— 
fes wichtigen Feſtes nicht Teil neh- 
men fonnten, außer Melteiter Funk 
und Prediger X. M. riefen aus un— 
ferer Gemeinde, und Pr. Johann 
Marfentin, Prediger aus der M. B. 
G. Diefes waren die Prediaer aus 
unferer Umgebung. Beſonders er- 
freute uns der Beſuch des Profeflor 
Sirichn vom Central Mennonite Col— 
lege, Bluffton, Ohio, der gefommen 
war diefem Feſt beizumohnen. 


Die Feſtgäſte maren, troß der vie— 
fen Sodhzeiten, die gerade an diefem 
Taae ftattfanden, fo zahlreich herbei- 
aeftrömt, von nah und fern, daß es 
innen und außen minmelte von Pe- 
fuchern. Der aroke Saal, 36 bei 36 
murde anaefülft, die Morridore und 
Mebenzimmer, alles wurde beſetzt, 
und dann begann das Feſt. Es wurde 
eröffnet mit dem wohlbekannten Lie⸗ 
dervers- Dich Nater vreiſt mein 
Pobaefana u. |. m., aefungen von der 
aonzen Verſammlung, darmıf folnte 
ein Gebet von Br. riefen. Dann 
murde die Verſammlung mit einem 
fchön geübten Geſang vom Chor, ein 
Rilffomm Gruß, begrüßt, hiermif er- 
folgte der Meihendt von Nelteiten 
Rımf, melcher dann ebenfalls mit Ge— 
het beſiegelt wurde, und nachdem der 
Chor uns wieder mit einem fchönen 
Liede medient hatte, trat Br. Marfen- 
tin auf. @r hielt eine rührende An- 
ſprache, er hob beſonders hervor, mie 
teuer die Minder den Eltern feien und 
mie die Eltern feine Mühe und An- 
ſtrengung fchenten, um ihre Kinder 
dahin zu meifen, von mo fie ihren 
Nrfprıma haben, nämlich aus Gott, 
nach dem Befehle des Serrn, mo er 
fpricht: Zeiget das Merf meiner 
Sände zu mir, zu welchem Zweck denn 
auch diefe große Anstalt errichtet iſt, 
den Rindern einen höhern Genuß, 
ala irdiſches Glück umd Reichtum bie- 
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ten fann, zuteil werden zu laffen, der 
Herr jegne das Körnlein, das auch 
mit diefem ausgeſtreut wurde! - Ein 
Sefang vom. Chor erfrifchte wieder- 
um die‘ Gemüter. Dann trat Mr. 
Eoldmwell auf und hielt eine fehr er- 
mutigende Anfprade, die von Br. 
riefen für folche, die nicht genügend 
engliſch können, zum Teil verbol- 
metfcht wurde. Dem Minifter zu Eh- 
ren erflang dann noch ein Lied vom 
Chor in enaliiher Sprade. Dann 
wurde Schluß gemacht für bormit- 
tags. 


Die Mittagsmahlzeit, die jetzt ein— 
genommen wurde, war mit aller Be— 
ſonnenheit zubereitet: es fehlte nicht 
an dem verſchiedenſten Gebäck und 
was ſonſt dazu gehört, ſowie Kaffee, 
Fleiſch, in den verſchiedenſten Weiſen 
zubereitet, Obſtſuppe, Butter, Pickles 
und ſonſtige Kleinigkeiten, die zu ei— 
ner vollſtändigen Mahlzeit gehören; 
e8 war für alles geforat. Die Bedie- 
mung war zahlreich, fo daß die aroße 
Menge Menfchen, welche. nach des ge- 
nannten Minifter® Schätzung fo un- 
ocfähr 2000 Seelen betrug, inner- 
halb zwei Stunden nahezu geſpeiſt 
war. Mährend ber Mittagspause 
wurden die Geſäße von Innen alle 
an die Oftfeite der Schule gebracht, 
um jedermann die Gelegenheit zır ge— 
ben, an der Feftlichfeit teilzunehmen, 
und fo wurde dann wieder mit einem 
Geſang von der ganzen Perfamm- 
fung die nachmittags Andacht begon- 
nen. Nachdem dann noch wieder ein 
Sefana vom Chor gefungen war, trat 
Pr. Sirfhn auf: Seine Anſprache 
ipriihte Setitesfeuer in die Verfamm- 
Ina, die Gemüter wurden tief be- 
geiſtert durch die Wahrheiten, die er, 
Danf der Gnade Gottes, die fein In— 
nerites befeelte, an den Tag lente, 
welche zum aroßen Teil hindernd in 
den Wege aeftanden und zum Teil 
noch ftehen, um einer höheren Bil- 
dung anzustreben. Als er ungefähr 
die Sälfte feines Vortrages beendiat 
hatte, fam eine‘ Gemittermolfe mit 
Regen und einen Fleinen Windſtoß 
herüber, welche uns veranlaßte auf 
einige Minuten das Freie zu verlaf- 
fen. Als die Verfammlung fi dann 
wieder am aenannten Plage aefam- 
melt hatte und der Chor wieder die 
Fortſetzung des Feſtes mit einem Ge— 
fana andeutete, wurde uns dann aud) 
die letzte Hälfte von Br. Hirſchys 
Vortrag, welche noch eine kleine Un— 
terbrechung zu leiden hatte, während 
ein Photographiſt dieſes Schauſpiel 
photographierte, zuteil. Ein Geſang 
vom Chor füllte die Pauſe zwiſchen 
dieſer und des Stellvertretende Un— 
terrichtsminiſter Flechers Anſpra— 
che, aus welcher man ſehen konnte, 
wie in den Volksſchulen das Funda— 
ment gelegt werden ſollte, worauf 
der Bau des religiöſen Gebäudes er— 
richtet werden könnte. Und dann zu- 


5. Auguft 


legt fam die Reihe auch an Br. Frie- 
jen. Diefer jchilderte ungefähr den 
Entwidelungsgang unjeres Schulmwe- 
fens in Südmanitoba bis jegt und 
jtellte auch etwas die Zukunft ins 
Licht, wie, wenn der Segen des Herrn 
auf dem Werf unjerer Hände rubhte. 
Diejes ijt, furzgefaßt und in gro- 
Ber Unvollfommenheit gefchrieben, 
die Reihenfolge unjeres Feites. Die 
Veipermahlzeit ausgelafien, welche 
ähnlich wie auf Mittag vor ſich ging. 
Die Feititimmung erhöhte ſich bei 
manchem noch dadurd, dab einer 
vom andern erfuhr, daß die I. Schw. 
riefen, welche ſchon von Weihnad)- 
ten an leidend, ja manchmal dem 
Tode ins Angeficht geſchaut hat, bis 
jegt aber durch Gottes Führung das 
Leben erhalten, gerade zu diejem Fe— 
ite von einem gefunden Söhnlein ent- 
bunden, und aud fie Verhältnismä— 
Big ſehr munter war. Gott gebührt 
die Ehre! Eine andere Schweiter 
Friefen (Witwe) lag an dem Tage in 
den legten Zügen, vielleicht hat auch 
ihre Erlöfungsitunde ſchon geichla- 
gen. Maria Epp. 





Sasfatdhewan. 

Swift Current, den 19. Ju— 
li 1908. Werte „Rundihau”! Wir 
find jet bald vier Monate bier und 
fühlen uns ganz heimifh in der 
neuen Anfiedelung. Befuchte neulich 
meine Eltern und Gejchwiitern in 
Manitoba. Sie find alle gefund und 
haben eine jchöne Ausficht für eine 
aute Ernte. 

Hier bei uns find die Ernteaus- 
fichten nicht fehr aut, denn es iſt feit 
drei Mochen ſehr troden. Der Wei- 
zen ſchießt in die Mehren; Hafer iſt 
noch furz; das Prairiegras iſt trof- 
fen. Heiße Winde giebt e8 hier we— 
nig. Es giebt hier viel Arbeit für 
das erite Kahr, denn das Land muß 
nebrochen werden und es ijt jehr 
fchwer zum Pflügen. Es wird viel 
mit Dampf aepflügt.- Ich habe jchon 
100 Aeres aebrochen, wovon 50 
Ncres befät find. Im Garten wächſt 
alles Gemüſe jehr aut. Aber dann 
iſt hier eine Plage, nämlich die Feld— 
mäufe, die müſſen mit Gift vertilat 
merden. Die Ernte im vorigen Nabre 
war auch nicht ſehr aut, da der Froſt 
zu frühe eintrat und die Frucht ver- 
fror. Wir find alle gefund. Grüßen 
alfe Freunde an allen Orten, die ſich 
unferer in Liebe erinnern. 

WilbelmBraun. 





Außland. 





Marenburga, den 22. Numi 
1908. Werte „Rundihau”! Bon 
mehreren amerifaniihen Freunden 
aufgefordert, will ich wieder einen 
Rericht einfenden. 

Leider fann ich nicht viel Gutes be- 
richten. Zwei ſchwere Mikernten ha- 
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ben wir jet ſchon nacheinander ge- 
habt und stehen jegt an der Dritten. 
Von Frühjahr an itanden die Felder 
ihön und wir hatten viel Negen, wo- 
bei es aber immer ziemlich fühl wer. 
Nachher trat Trockenheit ein und ei- 
nige Zeit war große Site. 
brannte viele Frucht aus. Gin Teil 
hält ſich noch, Danf der eingetreteten 
fühlen Witterung. Aber an Negen 
fehlt es noch immer. Die Winter— 
frucht kann noch eine Mittelernte ge— 
ben. Man fät bier aber micht viel 
Rinterforn. Die HSanptirucht it 
Reisen. Dann kommt Gerite und 
endlich Safer, wovon jedoch jehr we— 
nig geſät wird. Mlle dieſe Frucht 
ſteht fchlecht, umd man wird, wenn 
nicht bald Negen fommt, wohl nur 
10, höchſtens 20 Pud per Deßj. ern- 
ten’ (40 bei 80 Faden). 

Es wurde ſchon öfters aeraten den 
Welſchkornbau einzuführen, aber un- 
ſere Leute wollen nicht daran. Fait 
will es fcheinen, die Leute haben die 
Anficht, als fei das eine Erniedrigung 
fiir fie, das billige Welfchforn zu 
bauen. Weizen, und befonders Tür- 
fifchen, wollen fie bauen, der iſt feh- 
ihön und hat auch immer einen gu— 
ten Preis. Doc, alaube ich bisher 
war das SHaupthindernis der Ge— 
meindeiik. Nett iſt die aanze Ge— 
meinde laut Mehrbeitsbeihluß zum 
Einzelnbeſitz übergegangen, und ha— 
ben wir vier Qandmefler, welche dieſe 
Tage die Vermeſſung beendigen. 
fiir mandye die Landſtücke zu Flein 
werden, jo oft uns von der Krone 
Land zugejagt, welches aber mu auf 
Familienftüde zumeteilt wird und 
muß in 55 Sahre ausbezahlt werden. 
Die Familie befommt 28 Aronsdef 
ſigtinen (30 Faden breit ımd 80 Fa- 
den lang). Da iſt 180 Familien zu- 
geſagt. Das Land iſt 100 Werft von 
bier, in dem großen Landſtück, wel 
ches die Marenburger-Semeinde Schon 
lange Nabre in Pacht hatte. 

Serrn Senrn Zubich, Nanzen, die 
ne’ zur Machricht auf feine Frage in 
No. 27 der „Rundichau”, dab Peter 
Prad Schon vor einem Monat glück— 
lich wieder zu Haufe angekommen iſt. 
Frau Brack iſt heffer, jedoch noch nicht 
aanz aefund. 

Serzlihen Gruß an alle Freimde 
und Rımdfchaulefer. 

Chriftopb Schneider. 


* 
So 


* 
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Ein. Jüngling von der Altyhirer 
Forftei 
ichreibt, wie die Jünglinge fich befon- 
der an den Sonntagen nad) Haufe 
fehnen. - Es fehlen ihnen die jchönen 
Sottesdienite, wo ihnen die Lieder 
ſchon von ferne entgegentönen. (Mei- 
ne Meinung it, daß fie Leicaottes- 
dienste einrichten follten, wo jie zu 
fammen fingen, beten und einer eine 
Predigt aus einem auten Prediatbu- 
che vorlieſt. Auch laſſen fich in jol- 


chen Sünglingsgemeinden, wenn jich 
auch nur ein Teil zuſammenſchließt, 
leicht ein Geſangverein mit regelmä— 
Bigen Singſtunden arrangieren. A. 
K.) Einigemal wurden ſie von Pre— 
digerbrüdern beſucht, wofür ſie herz— 
lich dankbar ſind. Leider können ſie 
aber ſolchen Brüdern keine entſpre— 
chende Aufnahme gewähren, weil 
kein einziges Zimmer für ſie frei iſt, 
ja, einmal kam ein ſolcher Bruder 
nachts I Uhr an, ein Jüngling trat 
ihm fein hartes Lager ab, derjelbe 
mußte dann aber in dem falten Eß— 
zimmer fampieren. 
wird jo ein Gaſt durch das frühe 
Aufitehen der Jünglinge geftört. EI- 
tern können ihren Sohn auf der For- 
ſtei nicht gut befuchen, weil es an 
Naum zur Mufnahme fehlt. Er 
ſpricht alſo den wahrſcheinlich berech— 
tigten Wunſch aus, daß ſeitens der 
Kaſernenverwaltung ein Gaſtzimmer 
für ähnliche Fälle eingerichtet werde. 
(Frdsit.) 
„Ziehe did) nicht ans, bis du ſchla— 
fen gehſt.“ 





Zwei alte, gebeugte Zeutlein mit 
jilberweigem Saar ftanden im Boli- 
seigericht. Ihnen gegenüber traten 
drei Fräftige, wohlgefleidete Männer 
nit Frechen, mindachtenden Gebärden 
auf. Lebtere wurden vor das Ge 
richt aefordert, um eine Erflärung 
obzugeben, werum ste ihre Eltern 
nicht dverforgen. Water und Mutter 
hatten jechs Ninder, wovon drei Söh- 
ne ımd drei Töchter waren, unter 
lei; und Entbehrungen groß ge3o- 
en, Nun, da die Alten arm nud 
aebrehlih und der Stadt zur Lait 
fallen follten, tritt das undanfbare, 
gar unmenichlihe Gebahren 
Söhne zu Tage. Die Töchter waren 
weniger imitande, etwas zu thun, da 
fie große Familien hatten und die 
Männer arbeitslos waren. Die Söh- 
ne jedoch befleideten einträgliche 
Stellen. . Mit Necht und in aroßer 
Entrüſtung geißelte der Richter diefe 
herzlofen Söhne. Wenn diejer Fall 
ein grelles Licht auf die Pietätlofig- 
feit mander MWeltfinder wirft, fo 
nehmen wir auch leider bin und wie- 
der wahr, daß Chriitenfinder Flein- 
licherweiſe fich einer ähnlichen Sünde 
ſchuldig manden. Der Nichter erin 
nerte daran, dab das alte, ehrwür— 
dige und ewig wahre PBibehvort ums 
faat: „Ehre Vater und Mutter, das 
it das erite Gebot, das Verheißung 
hat, auf daß dir's mohlaehe, und du 


der 


fange lebſt auf Erden. Denn des 
Nater® Seaen baut den Kindern 


Säufer, aber der Mutter Fluch reift 
fie nieder.“ Bei Androhung des 
höchſten Strafmakes zwang der Rich— 
ter dieſe Unmenſchen, für ihre alten 
Eltern zu ſorgen. 

Wir laſſen im Anſchluß eine lehr— 
reiche Parabel folgen, die weitere 


Des Morgens’ 


Mennonitifche Rundſchau und Herold Der Wahrheit. 


Unterweifung über ein 
wandtes Thema giebt: 

Ein Spricdywort, das einen guten 
Kat für Väter und Mütter hat, lau- 
tet: „Sieh dich nicht aus, bis du 
ichlafen gehſt.“ Alte Leute aeben oft 
ihren Kindern Hab und Gut unter 
der Bedingung, da die Kinder ihre 
alten Eltern liebreich bis an ihr En- 
de verjorgen und pflegen. Wer fo 
handelt, „zieht jich vor dem Schafen- 
aehen“ (dem Tode) aus, und manche 
liebe Alte haben es bitter bereuen 
müffen. Es trifft jich oft, daß das 
vierte Gebot vergefien wird. Darum 
zur Belehrung folnendes: „Wie mögt 
ihr euch doch jo plagen und quälen?“ 
jagten einft bereits verheiratete Söh— 
ne und Töchter zu ihrem alten Va— 
ter. „Macht’3 euch doch leichter, und 
es foll euch an feinem Guten man- 
geln!“ Der greife Vater dachte an 
das Sprichwort vom Ausziehen vor 
dem Schlafengehen und das wollte er 
nicht. Ueber feinem Feniter war ein 
Schwalbenneit, aus dem ein frecher 
Spaß die Schwalben vertrieben hatte. 
Als die jungen Spaten bald flügge 
waren, hob der alte Vater das Neit 
aus, fekte es in einen Käfig und hing 
diefen erft ins offene Fenſter und end- 
[ich in feine Stube. Die nlten Spat- 
ven fütterten num ihre Nungen und 
famen ohne Scheu in die Stube, um 
ihnen das nötige Futter zu bringen. 
Alle, befonders die Enfelchen, hatten 
ihre Freude daran; aber was der 
Großvater im Schilde führte, merften 
die Rinder nicht. ALS nun die jun— 
aen Spaten ihr Futter ſchon allein 
nahmen ımd üäten Fonnten, fing 
Großvater die alten Spaten ein und 
ſetzte ſie in den Käfig, die jungen 
aber ließ er in der Stube herumtlie- 
aen, indem er ihnen Brot und fonit 
alferlei in Tellern binftellte, woran 
jie fich nach ihrer Art luſtig machten 
und labten, den alten Spaten aber 
gab er nichts. 

„ber, Vater, was macht ihr denn 
da?" fragten die Rinder eritaunt. 


„Men, ich will mal fehen, ob die 
jungen Spaten den Alten, die ihnen 
io ängſtlich das Futter fuchen muß— 
ten, etwas von ihrem lleberfluffe ab- 
aeben werden“, antwortete der Greis. 
Allein die jungen Spaten waren 
luſtig und auter Dinge, fraßen, wo 
fie Luſt hatten, und die Alten hun- 
gerten und fchrieen und Iamentierten 
um ein Profämlein, aber feins der 
Jungen bradıte ihnen etwad. Am 
anderen Tage ſteckte der Greis Brot 
und ſonſt allerlei in den Draht des 
Käfigs, worin die alten Spaten noch 
faßen, aber den Jungen nahm er das 
Futter weg. Da fielen die Jungen 
aierig iiber das Futter der Alten her 
und verzehrten es, ja, fie biſſen ſo— 
aar die Alten zurüd, wenn fie sich 
fättinen wollten. 


Da fagte der Greis zu jeinen Kin— 


nahe ver- 
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dern: „Habt ihr e& nun gejehen? 
Ueberali fann man viel Nütliches 
lernen, jelbit von den Spagßen, die 
doch allweg nicht viel taugen. Ich 
habe eud) da etiwas gezeigt, nämlich 
das Sprücdwort: ‚Zieh dich nicht 
eher aus, bis du jchlafen gehſt'; und 
ich will mir’s fein merfen.“ Er be- 
bielt das Seine bis an fein Ende und 
batte nicht Urjache, e8 zu bereuen. 
Die Söhne und Töchter aber ſagten 
fein Wort mehr. Möchten jich viele 
dieje trefflihe Spagenprediat zur 
Lehre nehmen, fie paßt fir uniere 
Zeit. Ein Vater ernährt auch heute 
noch eher acht Rinder als acht Kin 
der einen Bater. Wenn wir noch 
Eltern haben, wollen wir ihnen nicht 
nehmen, was fie haben, jondern in 
der That fie pflegen. Eher ielbit die 
Sand abichlagen, als uns nachſagen 
zu laſſen, wir hätten fie m Not ae- 
raten laſſen oder gar vernäachläſſigt. 
(Sendbote.) 


Schulden machen. 





Der befannte, vor eininen Nahren 
veritorbene engliiche Prediaer Spur 
aeon erzählte einmal, wie er dazu 
aefommen jei, Schulden zu machen, 
und wie er für alle Zeiten davon ae 
heilt wurde. „MIS ich noch ein Flei- 
ner Anabe war, brauchte ich eines 
Tages einen Griffel fir meine Schie 
fertafel. Da ich recht flüchtig und 
nachläffia war, jo paffierte es mir 
oft, daß ich meinen Griffel verlor 
und niegend3 wiederfinden Fonnte. 
Meil ich fühlte, daß ich Schelte ver- 
dient hatte, wagte ich nicht, meinen 
Eltern meine Not zu klagen. Was 
folfte ich aber anfangen? Zur Schule 
mußte ich notwendig einen Schiefer 
jtift mitbringen. Ich fannte einen 
Laden im Dorf, in welchem die alte 
Verfäuferin den Kindern bismweilen 
Cpielfahen, Nüffe, Zuckerwerk ır. ſ. 
mw. aenen fpätere Bezahluna über— 
ließ, und beichloß, e8 auch einmal zu 
verfuhen. Es war ja bald Weih 
nachten, dann würde ichon iraend je- 
mand auf den auten Einfall fommen, 
mir eine Silber- oder Rupfermünze 
zu fchenfen und dann Fonnte ich mei- 
ne Schuld tilgen, ohne daß meine 


Eltern e8 merften. So lief ich zu 
der Alten und bat fie, mir einen 


Scieferftift zu überlaſſen und ber- 


ſprach ihr baldiae Bezahlung. Da 
ich bisher noch nie etwas aeborat 
hatte, fo erfüllte ſie aerne und 


freundlih meine Bitte. Vergnügt 
fief ih fort. Aber bald fina die 
Schuld von zwei Pfennig an, mich zu 
drücden: ich hatte ein böſes Gewiſ 
fen und Fonnte nicht mehr io fröh 
fich fein, wie fonft. Muf welche Weiſe 
mein Vater die Sache erfuhr, weiß 
ih nicht. Mber er rief mich eines 
Tages in fein Zimmer und ließ midı 
die ganze Geſchichte erzählen. Gott 
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jei Danf, er verzog jeine Kinder 
nit. Er hielt mir eine gehörige 
Strafpredigt und madıte mir klar, 
wie diefe erjte Schuld von zwei Pfen- 
nig der Anfang fein fönnte zu einer 
Schuld von vielen Taufenden von 
Pfennig; wie ich, fortichreitend auf 
der einmal betretenen Bahn, mid) 
einſt völlig ruinieren und unjerer 
Familie Schanden bereiten Fönnte. 
Dann jchicfte er mich in jerien Laden, 
wo ich weinend anfam und tief be- 
ſchämt meine Schuld berichtigte. Wie 
erleichtert fühlte ich mich jet und 
wie feit nahm ich mir vor, nie in 
meinem Leben wieder Schulden zu 
maden. Nod; jet Flingen die Worte 
meines truen Vater in meinen Ob: 
ren, wenn id) an jene Zeit zurück— 
denke; fie haben mid) vor vielem Un- 
glück bewahrt.” 

Wie manden ſchon hat das leidige 
Schuldenmaden ruiniert. Mit Flei- 
nen Schulden hat man angefangen, 
große find daraus geworden. Man- 
cher wird durch widrige Verhältniſſe 
dazu gedrängt. Er hofft, mit neuen 
Mitteln beffere Zeiten heraufzufüh- 
ren. Manchen treibt der Leichtjinn 
dazu. Leichtfertige Menſchen reichen 
ihm die Hände. Die Abzahlungsge- 
ſchäfte, weldhe namentlich in großen 
Städten in Blüte jtehen, machen uns 
ernite Gedanken. Wie viele werden 
dadurd zum Kauf von Gegenjtänden 
verleitet, zu denen fie das Geld nicht 
haben. Man hofft auf beſſere Zei- 
ten, welche mehr Geld bringen, die 
aber nicht fommen. Wie mancher 
junge Eheftand wird unter dieſen 
falihen Borausfegungen gegründet. 
In ſolchen Familien ift dann die 
Sorge der tägliche Saft von Anfang 
an. Wie mande jchlaflofe Nacht 
könnten ſich ſolche Eheleute eriparen, 
wenn fie etwas ernithafter über das 
Schuldenmachen denfen wollten. 





Eine gute Antwort. 





Es ſaß einmal eine Gejellichaft 
beieinander, Alte und Halberwach— 
fene. Einer unter den leßteren war 
ein Herr von Dften, der das goldene 
Sprüdlein, dad im Bude Sirach 
fteht, nicht beherzigte: „Ein Jüng— 
ling mag reden, einmal oder zmei- 
mal, wenn man ihn fragt, und wenn 
er redet, jo foll er’3 kurz machen“, 
fondern er ſprach viel umd fuhr den 
alten Herren mit feiner grünen 
Meisheit über den Mund. So fa- 
men fie auch auf die Sündflut und 
Noahs Arche zu fprechen. Da meinte 
der junge Serr: „Das jei Furios, 
dab in einem ſolchen Kaſten, der nur 
300 Ellen lang, 50 Fuß breit und 
30 Fuß hoch geweien, jo viele Tiere 
bineingefonnt hätten. Und num gar 
noch das Futter für fie alle. Er ſei 
auf Schulen geweien und glaube fo 
etwas nicht“, und mas bergleichen 
Reden mehr waren. — — — Die 


Gejellichaft hörte eine Weile zu, da 
erhob ſich ein alter Herr und fagte: 
„Junger Herr von Djten, ich will 
euch was erzählen. Als Noah die 
Arche auf Gottes Befehl gebaut, da 
rief er die Tiere, Männlein und 
Fräulein, dem Kamel von Süden: 
„Kamel fomm!“ und es fam und 
wanderte hinein; darnad) dem Bär 
von Norden: „Bär komm!“ und oh— 
ne Brummen ging er hinein, und 
dem Tiger von Weiten: „Tiger 
komm!“ und ohne Widerrede ging er 
hinein. Da rief er aud dem Ejel 
von Diten, aus der Tartarei: „Ejel 
komm!“ aber der Ejel war jtußig 
und jagte: „Das ijt mir eine furiofe 
Sadje mit diefem Kaſten. Nur 300 
Ellen lana, 50 Fuß breit und 30 
Fuß body, dazu das Futter für uns 
alle; ja, das Kamel, der Bär, der 
Tiger, das find dumme Tiere, aber 
fiir unſer einen, der jtudiert bat, it 
das umnalaublich.“ Da jtand Noah 
auf, ging zu dem Ejel und nahm ihn 
an feinem jchönen Obr, zupfte ihn 
dreimal und jagte: „Ejel, räfonier 
nicht, Sondern marjchier er nur bin- 
ein!“ So fam es, dab alle Tiere 
Plat fanden, und die Ejel find nicht 
mit erjoffen, jondern leben heute noch 
und freſſen Diſteln.“ — — Dar— 
auf wurde der Nüngling jtill und 
juchte fich bei der eriten paflenden 
Selegenheit zu empfehlen. 





Guter Nat. 





Rilliam Hutten, der beriihmte 
Mathematiker wurde von den jchlich 
ten Zandleuten in ſeiner Umgebung 
für einen Mann aehalten, der in al- 
len Fällen Rat ſchaffen könne, und ic 
wandten fie fich oft mit den wunder 
lichiten Anliegen an ihn. So er- 
fhien einmal eine wadere Bauers- 
frau bei ihm und erzählte mit ge— 
heimnispolfer Miene, daß ihr Mann 
fih aar nicht mehr aut genen fie be- 
nehme, fondern lieber bei fremder 
Sejellichaft, alS zu Haufe vermweile, 
was fie ſehr unglüdlich mache. 
bat, ob der aelehrte Herr ihr nicht 
ein Mittel verfchaffen Fönne, ihren 
Mann wieder auf den rechten Men 
zu bringen. — Hutten lächelte und 
erflärte, ihr recht wohl ein wirfia- 
mes Mittel verordnen zu fönnen. Er 
fagte: „Das Mittel ift fehr einfach, 
hat aber meines WRiffens feine Wir— 
fung noch nie verfehlt: zeinen Sie 
ihrem Mann immer ein freundliches 
Geſicht!“ — Die Frau danft, Fnirt 
und geht. Einige Monate fpäter 
fommt fie wieder und brinat Sutten 
ein paar ſchöne Hühner, die fie an 
zunehmen ihn bittet. Unter Freu— 
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denthränen erzählt fie ihm, daß fie 
fein Mittel angewendet habe, und 
ihr Mann fei richtig furiert worden: 
er bleibe fait immer zu Saufe und 
behamdle fie fehr aut. 





Dreimal melten. 





Der Vorteil des dreimaligen Mel- 
fens beiteht in der Gewinnung von 
mehr und fetterer Mil, das ijt 
durch Verfuche jo ficher beitätigt, da 
fi hieran nicht mehr zweifeln Takt. 
Man bat jchon früher beobachtet, da 
die Milch bei Fürzerem Verweilen im 
&uter fettreicher iſt, als wenn fie 
längere Zeit im Euter ſich anjam- 
melt, und man ſchloß daraus, dab es 
behufs Butterproduftion vorteilhaf- 
ter ift, die Kuh täglich dreimal, als 
nur zweimal zu melfen. Unter Be- 
rüdfichtigung der täglichen Depref- 
ſion fand man, dab bei dreimaligem 
Melken nicht nur zirfa 14 Prozent 
mehr Milch geliefert wurde, fondern 
da auch der Fettgehalt bei dreimali- 
gem Melfen 4.1 Prozent, bei zwei— 
maligem Melken dagegen nur 3.5 
Prozent betrug. Damit jteht auch 
im Zufammenbhang, daß die Morgen- 
milch ſtets fettärmer ift als die 
Abendmilch, weil die Paufe nach dem 
festen Melfen am Morgen eine qrö- 
here gewejen ift, als mittags und 
abends. Wenn man trogdem in der 
Praxis häufig der Anficht begegnet, 
dab zweimaliges Melfen ausreichend 
jei, jo liegt dies immer darin, weil 
es manchem Wirtſchafter bequemer 
it, die Milch zweimal täglich melken 
zu laffen, oder weil e8 dem Milchkäu— 
fer auf dem Gute beſſer paßt, wenn 
er die Milch nur zweimal täglich zu 
empfangen hat; infolgedeffen iſt er 
itet3 gern bereit, die Meinung zu 
vertreten, dab die Mehrausbeute die 
Mehrarbeit nicht bezahlt made. Die 
Frage, ob für das Tier ein zmei- 
oder dreimaliges Melfen gefünder 
it, läßt fich im allgemeinen jehr 
ſchwer beantworten. da das Tier 
bei dreimaliger Melkung zu ſtarke— 
rer Milchproduftion angeregt wird, 
wodurch der Gefundheitszuftand mo- 
möglich jtärfer in Mitleidenjchaft ge— 
zogen iſt, als bei weniger Milch Tie- 
fernden Tieren. Es ift in Bezua 
hierauf aber zu bedenken, dab es 
troßdem noch immer woirtichaftlich 
richtiger jein wird, das einzelne Tier 
fürzere Zeit im Ctalle zu behalten 
und es zur höchiten Milchleiftung zu 
bringen als im Sinblid darauf, daß 
e8 wohl einige Sabre länger dienen 
fann, mit einer mittelmäßigen Lei— 
tung fich zufrieden zu geben. 





Unfrantbefämpfung. 





Wenn man zur gegenwärtigen 
Zeit über die Felder geht, fo fieht 
man da und dort eine Menge der 
verichiedeniten Arten von 1lnfraut: 
pflanzen. Der Schaden, den die Un— 
fräuter verurfachen, iſt meiſt ſehr 
groß, da fie den angebauten Gewäch- 
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fen die Düngjtoffe wegnehmen, die 
der Landwirt mit Mühe und Geld- 
aufwand auf den Ader gebradyt hat; 
fie entziehen den Kulturplanzen die 
Feuchtigkeit, ſowie Luft und Licht 
und beengen diejen den Standraum, 
oft entwideln fich die Unkräuter jo 
üppig, dab fie die Kulturpflanzen 
ganz unterdrüden, jedenfalls wird 
ſtets von einem verunfrauteten Ader 
nur eine geringe Ernte gewonnen 
werden. Der Landwirt fennt wohl 
den Schaden der Unfräuter, er jchilt 
darauf, auch ſucht er fie hier und da 
zu vernichten, aber von einem zielbe- 
wußten Kampfe gegen diefelben ijt 
in vielen landwirtſchaftlichen Betrie- 
ben nicht viel zu fpüren. Die Un- 
frautvertilgung auf den Nedern wird 
oft geradezu unmöglich gemacht, 
wenn man die auf den unbebauten 
Grundſtücken, an den Weg- und Gra- 
benrändern, an Feldrainen nicht bei 
Zeiten unſchädlich macht. Borbeugen 
iit auch bei der Unfrautbefämpfung 
immer leichter ala heilen, deshalb 
muß in erjter Zinie verhütet werden, 
dab neue Unfräuter auf den Ader 
fommen. 

Der Gefahr der Berunfrautung, 
die uns von den mit Unfräutern be- 
fetten Feldrainen, Wegeränbern, 
Srabenufern u. ſ. w. droht, begegnen 
wir (nad) dem „Praft. Landw.“) am 
beiten dadurd, daß wir die Flächen 
zwei- oder dreimal während bes 
Sommers, jedesmal ehe die Uufraut- 
pflanzen Samen anfeken Fönnen, 
abmäbhen. 

Die an den NRainen wild wachſen⸗ 
den Gräfer tragen auch häufig zur 
Verbreitung von Pilzkrankheiten bei, 
fo wird namentlich der Brand und 
Rost dadurd vielfach verbreitet; es ift 
alfo ein Abmähen diefer Pflanzen 
bei Zeiten dringend zu empfehlen. 





Behandlung dampfiger Pferde. 





Letztes Frühjahr hatte ich ein däm- 
pfiges Pferd gelauft, neun Nahre alt 
und natürlich recht billig, denn es 
war hochgradig dämpfig und es hat 
auch ſtark aehuftet. Ich verfuchte 
es mit aller möglichen Medizinen, 
aber es wollte nichts helfen. Im 
Sommer wurde & dann bon jelbit 
etwas beffer, aber im Herbſt bei trof- 
fenem Futter ift e8 wieder ſchlechter 
geworden, Husten und Atemnot mur- 
den fchlimmer. 

Sch habe dann folgende Kur ange- 
fangen: Das Heu zu Häckſel ge- 
fchnitten, in einen großen Bottifch ge- 
than und heißes Waffer darüber ge- 
aoffen, bis e8 aut durchfeuchtet ift, 
dann zugededt und 15 bis 20 Minu- 
ten ziehen laſſen und nun noch ziem- 
ih warm mit Schrot, Kleie oder Ha- 
fer vermifcht, gefüttert; diefes Fut- 
ter dreimal täglih. Das Pferd hat 
dabei zu huſten aufgehört und bie 
Atemnot ift fort. Man darf Fein 
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trodenes Heu füttern und das Pierd 
natürlich auch nicht mit Arbeit und 
Laufen überanftrengen. Ich kann 
dieje Kur einem jeden bei einem däm— 
pfigen Pferde empfehlen. Natürlid) 
ift die Dämpfigkeit verichieden und 
bei mandem dämpfigen Pferde mag 
wohl nichts mehr helfen, und id 
glaube auch nicht, daß mit Medizinen 
das Leiden zu heilen ijt. 





Aufbewahrung des Heues. 





Sit das Heu gut eingeerntet, jo iſt 
eine jorgfältige Aufbewahrung des- 
jelben am Plate, um den vollen Nut- 
zen höchſter Verwertung zu gewin- 
nen. Seichte Schuppen, Mieten u. 
j. w. find entfchieden den Böden über 
den Stallungen vorzuziehen, in wel— 
chen bei uns fajt überall das Heu un- 
tergebradjt zu werden pflegt. Abge- 
jehen von der Gefahr, daß der auf- 
jteigende Stalldunit die Qualität be- 
einflußt, fehlt auf allen Fälle der 
notwendige Luftdurchzug, der vor 
dem Sclechtwerden jchiigt, wenn 
das Heu nicht vollkommen troden 
eingebracht wurde. 





Behandlung Fränfelnder Roſen. 





Wenn ein Rofenitrauch zu welken 
beginnt, was man zunädjt an den 
ſchlaff herabhängenden Blättern be- 
merkt, jo ftreue man rings um den 
Stamm Holzafche in einen Kreis und 
halte den Boden einige Zeit recht 
feucht. In vielen Fällen werden nad) 
einigen Tagen die Triebe fräftig 
fortwachſen. Solche Rojenitöde find 
gewöhnlich von Engerlingen oder an- 
derem Ungeziefer an der Wurzel an- 
gegriffen. 





Barzenmittel. 





Im „Deutſch Amerifan. Farmer“ 
babe ich gelefen von Warzen auf den 
Euterjtrichen bei Kühen und was da- 
gegen gebraucht wird. Ich will Ih— 
nen mitteilen, was ich probiert habe. 
Sch habe Terpentin in einen Dedel 
gegoffen und einen Fleinen Lappen 
dazu genommen und bin dann zum 
Melfen gegangen. Nachdem ich fer- 
tig war mit dem Melfen habe ich die 
Stride unter Benußung des Lappens 
mit dem XTerpentin eingefchmiert und 
habe dies jeden Morgen gethan, zur 
Nacht nicht; habe auch nicht abgerwa- 
ſchen vor dem Melken, weil Terpen- 
tin leicht eintrodnet. Habe diejes Ein- 
jchmieren eine Woche lang durdae- 
führt. Es iſt jegt einen Monat ber 
und die Warzen find alle verdorrt 
und haben ſich allmählich weggerie- 
ben; die Kuh hat jegt ganz glatte 
Striche wieder und man fönnte nicht 
vermuten, dab fie vor furzem voller 
Warzen waren. 


Einige Regeln für richtige Düngung. 





Stallmijt iſt und bleibt die Grund- 
lage der Düngung, denn er wirft 
ernährend und humusbildend zu glei- 
ec Zeit. 

Durd) alleinige Anwendung guten, 
aut erhaltenen und zwedmäßig be- 
nugten Stallmijtes wird man gute 
Mittelerträge erzielen, in Berbin- 
dung mit jachgemäßer Anwendung 
von Kunſtdünger fönnen jedoch 
Hödhiterträge erzielt werden. 

Jede Pflanze verlangt Stiditofi, 
PBhosphorjäure, Kali und in gewiſ— 
jem Maße aud) Half; fehlt einer von 
diejen Hauptnährmitteln, jo ermweijen 
fi) auch die andern mehr oder weni- 
ger wirkungslos und daher dünge 
man nie einjeitig. Defter vorgenom- 
mene chemiſche Bodenanalyjen, um 
Kenntnis von dem Verhältnis des 
Nährzuitandes des Bodens zu erhal- 
ten, jind immer vorteilhaft. 

Stidjtoff wicd dem Boden außer 
durch Miſt zugeführt durch Grün- 
düngung mit ſtickſtoffſammelnden 
Pflanzen, durch Stalljauche, Chiliſal— 
peter, ſchwelſäures Ammoniak, Stid- 
ſtoffkalt; Phosphorſäure durch Kno— 
chenmehl, Superphosphat und andere 
Steinphosphate; Kali durch Jauche, 
Aſche, Kainit und 40 proz. Kaliſalz; 
Kalk durch gebrannten Kalk, Gips 
und Mergel. Im Stalldünger ſind 
alle dieſe Stoffe in einem gewiſſen 
Verhältnis vertreten. 

Als Stickſtoffdüngung iſt beſon— 
ders die Gründüngung zu empfehlen, 
ſie iſt die billigſte und bringt neben— 
ber Humus in den Boden. Whos- 
pborjäuredüngung ijt bejonders für 
Getreide, Gras, Klee und Hadfrüchte 
geeignet; Kaliſalz auf ſchwere Bö— 
den fir Getreide, Kartoffeln, Obſt— 
bäume; Kainit auf leichten Böden 
für Getreide, Nüben, Kraut, Klee, 
vermoojte Wiejen. Man wird viel- 
fad) Geld erjparen, wenn man von 
Nunftdüngern die einzelnen Dünger 
fauft und jelber die Miſchung bejorgt, 
gegenüber dem Ankauf ſchon gemiſch— 
ter Dinger; oder man joll lizenfierte 
Dünger kaufen, deren Prozentgehalt 
garantiert und durch die jtaatliche 
Verſuchsſtation nad) fontrolliert ijt. 
— Streue Gips oder Torfitreu auf 
den Dünger im Stalle und auf der 
Miſtſtätte und laſſe die Jauche nicht 
ungenügt vom Hofe laufen. 





Gemeinnühiges. 





Gier friſch zu erhalten. 





Eier fönnen nur dann vollfommen 
friich erhalten werden, wenn folgende 
drei Bedingungen eingehalten wer— 
den: 

1. Man fann nur vollfommen fri- 
ide Eier zum Aufbewahren vermwen- 
den. Sind Luft und Feuchtigkeit be- 
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reits in die einzulegenden Eier ein- 
gedrungen, jo eignen ſich diejelben 
nicht mehr zu diejem Zweck. 

2. Man muß in irgend einer Weije 
die Eier vollkommen luft- und waj- 
jerdicht machen. 

3. Der Drt, an dem die Eier be- 
wahrt, muB eine trodene fühle Luft 
haben. 

Hiermit wären die Hauptbedingun- 
gen des Erfolges gegeben. Bon 
Wichtigkeit iſt es noch, dab die Eier 
fid) nicht gegenjeitig berühren, und 
da jie jo eingelegt werden, dab das 
ipige Ende nad) unten fommt. 

Der Mittel, die Eier luft- und waj- 
jerdicht zu machen, giebt es gar viele. 
Teilweije erreicht man diefen Zweck 
ſchon daducd), daß man die Eier mit 
Sand, Aſche, Kalkpulver, Hädiel, 
Salz, Sägeſpänen einjchichtet, ſodaß 
jedes Ei nad) allen Seiten von einer 
Lage Sand, Aſche u. ſ. w. umgeben 
iſt. In dieſer Weiſe wird die Luft 
ausgeſchloſſen, aber nicht vollfom- 
men, doch halten ſich Eier, welche in 
dieſer Weiſe eingelegt werden, oft 
ſehr lange, Noch ratjamer iſt es, die 
Scyale durd) einen Fettüberzug gegen 
das Eindringen der Luft zu jchügen, 
und jie dann in Sand, Aſche u. j. w. 
zu verpaden. Dazu dienen Del, But- 
ter, Schmalz. Nur muß das Ueber- 
ziehen jo diinn vorgenommen werden, 
dab nicht etwa das Fett in das In— 
nere des Eis dringt. 

Ein von Dr. Brümmer in Leipzig 
empfohlenes Berfahren iſt das fol- 
gende: Man löjt Schellaf in jo viel 
Alkohol auf, daß ein dünner Firnis 
entiteht, mit welchem man die Eier, 
die vollfommen friſch jein müfjen, be- 
jtreicht.. Der Firnis trodnet raſch 
und verichliegt die Schale luftdicht. 
Sind die Eier troden, jo werden jie 
in Hädjel, Sägeſpäne und derglei- 
chen verpadt, mit der Spite nad) um- 
ten. Da der Firnis den Eiern eine 
braune Farbe giebt, jo entfernt man 
denjelben ehe man die Eier zu Marf- 
te bringt, durch eine Abwaichung mit 
Alkohol. 

Ein anderes Verfahren iit das fol- 
gende: Man lege eine Anzahl Eier 
in einen Weidenforb, tauche deniel- 
ben fünf Sefunden lang in fochendes 
Waſſer, in welchem, auf je eine Gal- 
lone, fünf Pfund brauner Zucder auf- 
gelöſt worden iit. Die Eier werden 
nun zum Trocknen auseinander ge— 
legt und in einer Miichung, die zu 
zwei Teilen aus pulverrifierter Holz— 
foble und zu einem Teil aus Nleie 
beiteht, verpadt. 

Ein in Frankreich oft angewandtes 
Verfahren beſteht darin, daß man 
vier Unzen Bienenwadys langjam in 
einem irdenen Gefäße jchmelzen läßt, 
und demjelben 8 Uuzen Olivenöl zu- 
jeßt. Nachdem die Maſſe etwas abge- 
fühlt ift, taucht man die Eier in die- 
jelbe, jo dab die ganze Schale von 
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derjelben überzogen wird. Man ver- 
pade die Eier in Holzaſche und Kleie, 
und fie werden fidh, wie behauptet 
wird, zwei Jahre lang frifch erhalten. 

Obige Verfahren entnahm id) der 
Geflügelzucht gewidmeten Blätter. 
Ein Verfahren, das mir durch eigene 
Erfahrung befannt ift und für deſſen 
Zwecdmäßigfeit ich einjtehen fann, ijt 
die folgende: Man nimmt jehr fein 
pulverrifiertes Salz (wenn nötig, 
muß man dasjelbe mit einem Roll- 
bolze zerfleinern) jtreut eine zwei 
Zoll dide Schicht desjelben auf den 
Boden eines Kaſtens. Im dieje Salz- 
ſchicht jegt man, die Spike nad) un- 
ten, die einzulegenden Eier, jedod) jo, 
daß dieſelben ſich nicht berühren. 
Alsdann ſtreut man abermals eine 
zwei Zoll ſtarke Schicht über die ein— 
gelegten Eier und verfährt auf dieſe 
Weiſe bis der Kaſten gefüllt iſt. Als— 
dann bewahre man ſie an einem küh— 
len, trodenen Orte. Eier jo verpadt, 
wurden Ende Nuli per Eijenbahn 
140 Meilen weit verſchickt. Nachdem 
die Kaſten, in denen die Eier verpadt 
waren, bis November in einem trode- 
nen, luftigen und fühlen Keller auf- 
bewahrt worden, erwiejen jich diejel- 
ben als vollfommen gut erhalten. 
Ein Uneingeweihter würde geglaubt 
baben, die Eier fämen direft von den 
Hühnern. (Gaus · u. Brnf.) 





Trinkwaſſer zu prüfen. 





Man gieße eine Probe des fragli- 
chen Waſſers in ein weißes, gut ge 
reinigtes Medizinglas, verichließe es 
mit einem reinen Korf und jtellt es 
mehrere Tage rubig bei Zimmermwär- 
me in das Feniter. Zeigt fidy nad) 
acht Tagen noch fein grüner oder 
brauner Bodenjag, jo iſt das Waſſer 
aut, teitt aber während diejer Zeit 
eine ſolche Bodenjagbildung — Al. 
aenvegetation — ein, jo büte man 
ji) vor dem häufigen Genuß jolchen 
Mafiers. Ne früher dieſe Ablage- 
rung zum Vorſchein fommen, deito 
weniger eignet ji) das Waſſer als 
Trinkwaſſer. 


Peitſche verboten. 





Unter den mancherlei Dingen, die 
dem Fremden bei ſeiner Ankunft in 
Moskau auffallen, iſt auch das Feh— 
len der Peitſche in der Hand der 
Droſchkenkutſcher und überhaupt al- 
fer Wagenführer. Dort ijt der Ge- 
brauch der’ Peitſche nämlich aejeglich 
verboten. Der vorzügliche Zuftand 
der Mosfauer Pferde jpricht laut für 
die gimitigen Folgen dieſes tier- 
freundlihen Geſetzes. Thatſächlich 
wird man nirgends ſo wohlgenährte 
und gutgelaunte, flinke Pferde ſe— 
hen, als die vor allen Geſchirren der 
ruſſiſchen Krönungsſtadt. 
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Zeitereigniſſe. 





Canadas Fortſchritte. 

Von der Entwicklung des Handels— 
- verfehrs entiwerfen die Berichte unje- 
rer Conſuln über die Dominion, wel- 
die jveben vom Manufaturbureau des 
Handelsdepartements veröffentlicht 
werden, ein glänzendes Bild. Der 
geſamte Handelsverfehr des Landes 
während des SNtalenderjahres 1907 
repräfentierte nach canadijchen jtati- 
itifchen Berichten $616,150,000 und 


davon entfielen auf Einfuhr 
$372,825,000 und auf Ausfuhr 
$273,325,000. Die Zunahme der 


Einfuhr gegen das vorausgegangene 
Sahr betrug $52,756,000 und die 
der Ausfuhr $3,849,000. Aehnlich 
geitalten fich die Zahlenangaben be- 
züglich des mit dem 31. März 1908 
zum Abſchluß gefommenen canadi- 
ichen Fisfaljahres Waren im Werte 
von $222,582,000, was eine Zunah— 
me gegen das Vorjahr von $26,455,- 
000 bedeutet. Dieje Zunahme wurde 
trog des Differential-Bolltarifs er- 
zielt, weldyer den Zoll auf Waren aus 
Großbritannien um etwa .30.Pro- 
zent niedriger ftellt, als den auf Wa— 
ren aus anderen Ländern, und die 
Ausfuhr der Ver. Staaten ftelft ſich 
höher, als die aus allen anderen Tei- 
len von Nordamerifa, einschließlich 
Cuba und Wejtindien und um mehr 
als zweimal jo hoch uls die aus Süd— 
amerifa oder Aſien und viermal jo 
hoch als die aus Dreanien, Englands 
Ausfuhr nady Canada belief ſich auf 
$96,849,000 oder um $19,201,000 
mehr als im Vorjahre, während jeine 
Einfuhr aus Canada um $8,458,000 
zurückging. 

Kapitalien aus den Ver. Staaten 
find jeit dem Jahre 1897 in 150 
wichtigen Induſtriezweigen angelent 
worden, die Einwanderung aus den 
Ver. Staaten belief fich während des 
Jahres 1907 auf 58,000 Köpfe und 
das Eigentum, welches die Eimwan- 
derer mitbradhten, wird auf $19,- 
000,000 geſchätzt. 

Die Mineral-Produftion beteug in 
dem aenannten Jahre $86,183,000 
oder um mehr als 6 Millionen mehr 
als im Borjahre, es wurden 1500 
Meilen Eifenbahnen gebaut, jo daß 
das geſamte Eifenbahnnet jich jett 
‚auf 28,000 Meilen beläuft und wäh- 
rend des laufenden Jahres werden 
weitere $75,000,000 auf Eiſenbahn 
verwendet werden. An eleftriicher 
Kraft werden demnädhit aus dem 
Niagara auf der canadiichen Seite 
400,000 BRierdefräfte gezogen wer- 
den genen 3,000,000 auf der ameri- 
faniihen Seite. Etwa $80,000,000 
werden allein auf die Uebertragung 
eleftrifcher Kraft nach dem 119 Mei- 
Ten entfernten Zondon, Ont., veriven 
det und fait alle eleftriichen Appa ate 
werden aus den Ber. Staaten bezo- 


gen, was auch von den landwirtjchaft- 
lichen ®erätichaften ailt. Den Bor- 
rang bon den Ver. Staaten behaup- 
tet England hauptſächlich in Bezug 
auf die Einfuhr von Tertilwaren 
nach Canada, indem die Ver. Staa- 
ten davon nur etwa 12 Prozent lie- 
fern. Englands Ausfuhr an Woll- 
waren nad) Canada iſt in den Jahren 
von 1900 bis 1905 von 10 auf 21 


Millionen gejtiegen, während Die 
Zahl der canadiihen Wollfabrifen 


von 157 auf 103 zurüdging. 

Zur Iluftration des Wachſens der 
Koften des Lebensunterhaltes in Ca- 
nada dient, dab die königliche Com— 
mifjion die Erhöhung des Gehaltes 
der Zipilbeamten im öftlichen Canada 
um 121, bis 15 Prozent und im 
wejtlichen Canada um 20 bis 25 Pro- 
zent empfohlen bat. 


Iingehobene Schätze. 


Das engliſche Unterhaus bat eine 
Unterjuchung über die Höhe der in 
engliihen Bank-Inſtituten lanernden 
Depofiten aller Art um die jich jeit 
ſechs Jahren die Bejiger nicht geküm— 
mert haben, in Ausſicht genommen. 
Es war längit befannt, daß in ver- 
fchiedenen engliichen Banfen große 
Summen und Rojtbarfeiten lagern, 
deren Beſitzer entweder veritorben 


‚find oder ihr Gigentum vergejjen ha— 


ben. Es wird behauptet, daß man- 
die Banfen aus ſolchen vergefjenen 
Depojiten große Einnahmen gehabt 
und mit ihrer Hilfe vielfach fogar 
ihre Geſchäftspalläſte erbaut baben. 
Der Antragiteller, Sr. Bottomles, be- 
tonte, daß eine einzige Weitend-Banf 
im London etwa 10 Willionen Dol- 
lars an vergejienen Depoiition befige, 
und dab 3.2. von den Pipidenden 
engliicher Aftiengeiellfchaften zur Zeit 
nicht weniger als 5 Millionen jeit 
Langem der Abbebung barrten. Auf 
der anderen Seite wies der Antrag: 
jteller darauf bin, wie unter dem ge 
genwärtigen Syſtem, wo eine öffent- 
lihe Controlle nicht jtattfindet und 
die Banfen Auskünfte iiber Depots 
ablehnten, jich häufig genug ſchwere 
Mibitände ergeben. So wäre ihm 
ein Fall befannt geworden, wonach 
die Familie eines anerfannt reichen 
Mannes direlt Not leide. Der be 
treffende Serr iſt bei einem Eiſen 
behnunglüd plötzlich umgekommen 
und hat keinerlei Nachricht darüber, 
bei welchen Banken er ſein Vermö— 
gen hinterlegt bat, hinterlaſſen. Die 
Familie ift aber bis heute nidıt in 
der Lage geweſen, den Verbleib des 
Vermögens zu ermitteln. In einem 
anderen alle hatte ein nah Süd— 
afrifa entiandter Offizier ihm brief- 
lich mitgeteilt, dab in der Bank jein 
Vermögen in Höhe von $30,000 für 
jeine Familie lagere. Der Offizier 
fiel im Feldzug, und es war nicht 
möglich, herauszubefommen, wo das 
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(Held jich befindet. Nur eine Stimme 


‚wurde im Parlament genen den An- 


traq laut. Eine Mehrheit von 139 
ſtimmte ihm in erjter Zeitung bei. 
Wenn London belagert würde, 

wiirde am eriten Tage de: Zuſtand 
eintreten, der bei der letten Belage- 
rung von Paris erjt nach längerer 
Deit eintrat; die Hungersnot. Denn 
in Zondon leben beinahe acht Millio- 
nen Menschen auf einem jo Fleinen 
Gebiete zufammen, dab fait in allen 
Teilen der Erde gearbeitet werden 
muß, um diefe vielen Millionen zu 
ernähren. Alles, was in London ge— 
geſſen und getsunfen wird, kommt 
von außerhalb. Die Milch wird von 
den Kühen auf den fetten Weiden bon 
Somerjet3 geliefert: der Hafer, mit 
dem die zahlreichen Pferde in London 
ernährt werden, fommt aus Canada, 
und das Korn, aus dem die englijche 
Nationalfuppe „Porridge“ bereitet 
wird, liefern die Vereinigten Staa- 
ten. Solland ſchickt jeinen Sped, Dä- 
nemarf frifche Eier, die Normandte 
Butter und Indien Kaffee. Wirflic 
genaue Angaben iiber den Berbraud 
von Nahrungsmitteln in London laj- 
ſen fich nicht machen, aber die „Daily 
Mail” ſchätzt, dab in London täglich 
3000 Tonnen Sartoffeln, 750,000 
Kohlföpfe und 90,000 Liter Erbien 
und Bohnen verzehrt werden; der 
Milchverbrauch betränt 1,125,000 Li- 
ter. Die Milk fonımt jeden Abend 
mit Sonderzügen an. Es giebt aber 
feine Zentralitelle, ſondern unmittel- 
bar von der Bahn wird fie auf hun— 


derten von Wagen zu den Wieder- 
verfänfern weiter befördert. Sehr 


groß iſt auch der Verbrauch an Brot, 
von dem täglih rumd 3,000,000 
Stück, im Gewicht von je einem 
Pfund, in den Magen der Londoner 
verſchwinden. 





Gin betrogener Betrüger. 

Einen wobhlverdienten Neinfall er- 
lebte durch jeine eigene Unerhlichkeit 
ein Burjche, der init einigen Kamera— 
den in einem Münchener Bierkeller 
jein Bier tranf. An demielben Tiich 
nabm auch ein junger Mann Plat, 
der fich nach einiger Zeit bückte und 
vom Boden ein Portemonnaie anf 
hob. Auf jeine Frage, ob einem der 
lImfigenden das Bortemonaie achöre, 
meldete ſich zunächit niemand, dann 
aber griff der gegenüber Eitende in 
die Taiche und verlanate den Geld— 
beutel ganz erfchroden als fein Eigen- 
tum. Der. Finder wollte ibn aber 
ohne weiteres nicht herausgeben, jon- 
dern beanspruchte einen angemeflenen 
Finderlohn, der ihm auch bereitwil- 
ligſt azugefichert wurde. Er jtellte num 
als Inhalt der Börfe außer einigen 
Kupfer- und Nidelmünzen einen 
Imwenzia - Marf - Schein nnd einen 
geldenen Ring feit und übergab ſie 
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dem Eigentümer, der jie erfreut in 
die Tajche jtedite und mit einem Fünf— 
Marf-Schein den ehrlichen Finder be- 
lohnte. Diejer trank bald jein Bier 
aus ımd verabſchiedete ſich. Als ſpä— 
ter der glückliche Cigentiimer der 
Geldbörſe, der eine jolde überhaupt 
nicht verloren hatte, den Zwanzig- 
Mark-Schein wecjeln wollte, jah er, 
dab der Schein eine Blüte, der gol— 
dene Ring aus Mejjing, der ehrliche 
Finder ein geriebener Gauner und er 
jelbit der Neingefallene war: 





Schreckliches Ende eines Farmers. 
In Parktown, «S. D., iſt John 
Till, ein angeſehener deutſcher Far- 
mer, auf eine gräßliche Weije ums 
Leben gefommen. Er hatte jeine 
Frau und drei Kinder, die auf Be- 
juh zu Freunden wollten, nad) der 
Bahn gebracht und war mit in den 
Zug geitiegen. Da ji die Gattin 
noch mancdherlei mitzuteilen hatte, 
vergingen die Minuten, die der Zug 
dort anbielt, rajch, und der Zug hatte 
fic) ſchon in Bewegung geſetzt, ehe 
Till daran dachte, Abſchied zu neh— 
men. Die inder wollten ihren Va— 
ter nicht geben laſſen, ehe jie ihn der 
Neibe nach aefüht hatten, dann end- 
lich fonnte er dem Ausgang zmeilen. 
Er jprang aus dem- immer jchneller 
fahrenden Zug auf den Seitenweg, 
ſtürzte und rollte vor den Mugen ſei— 
ner vor Schreef erjtarrten Kram und 
Kinder, die zum Feniter hinausſchau— 
ten, unter den Zug. Zwei Wagaons 
aingen iiber den Unglüdlichen hin 
weg, der auf jchredlicdhe Weile von 
den Rädern verjtiimmelt wurde. Der 
Zug wurde zum Salten gebradıt, aber 


der Verunglückte war tot. 





Gräßliche Selbitmord-Epidemie. 

Nicht weniger als jechs Männer 
haben ſich Fürlih in Buffalo inner- 
halb von zwölf Stunden von Xofo- 
motiven der Lake Shore-Bahn über- 
fahren und töten laffen. Alle Um- 
jtände deuten darauf hin, daß es ſich 
bier um ein Nebereinfommen han 
delte, Fünf von den Männern ivar- 
fen ſich dort, wo die Lafe Shore 
und die Buffalo Creek Bahn fich ver 
einigen, vor die Näder von Lofomo- 
tiven, das war zwifchen 1 und 4 Uhr 
morgens. Der erite, der ſich hatte , 
überfahren laffen, hatte fi) um 4 Uhr 
am vorbergebenden Nachmittag bei 
Wangkah vor eine Lofomotive der 
Safe Shore Bahn aeworfen. Ras 
die jechs Männer zu. der That ver- 
anlaßt hat, iit einſtweilen unerflärt. 
Identifiziert find die Leichen big jetzt 
noch nicht worden, denn man bat. in 
den Kleidern nichts finden Fünnen, 
das zur Adentifizierung dienen könn⸗ 
te. Man geht vielleicht. nicht fehl, 
wenn man annimmt, dab die Leute 
einen Selbitmordpaft abgeſchloſſen 
heben. Sie ſcheinen Ungarn geweſen 




















1908. 


zu jein, die offenbar früher in den 
Zadamanna - Stahlwerfen gearbeitet 
hatten. Wielleicht hat die lange Ar- 
beitslofigfeit zum Selbitmorde ge- 
trieben. Die Stelle wo die fünf von 
ihnen Selbitmord begangen haben, iſt 
feine befonders gefährliche, und man 
vermutet, dab jie alle hinter dem 
Weichenturme oder in der Nähe auf 
die Gelegenheit gewartet haben. Zwei 
bon ihnen warfen fich dicht hinterein- 
ander vor die Räder einer Rangierlo- 
fomotive, und die andern haben ver- 
mutlich in der Nähe geſeſſen, wäh- 
rend die Leichen unter den Rädern 
bervorgezogen wurden, um dann, als 
die nächſte Rangierlofomotiwe Fam, 
dem Beiſpiel ihrer Kameraden zu fol- 
gen. 





Die Unglückschronik. i 
Pittsburg, Pa. — Infolge 
des Kenterns der Gajfolinlaund) 
„Ihe Merry Widom“, in der fich von 
16 bis 20 Arbeiter der ones and 
Laughlin Steel Company befanden, 
die auf der Heimfahrt waren, er- 
tranfen bier im Monongahela-Flub 
drei Männer, d.h, jo viele Leichen 
find gefunden worden. Es iſt jedod) 
die Möglichkeit vorhanden, daß die 
Zahl der Opfer arößer it, da nicht 
genau befannt ift, wie viele Perſonen 
ji in dem Fahrzeug befanden. 
Das Unglüd wurde durch den von 
einem paffierenden Kohlenboot her- 
vorgebrachten Wellenichlag verurſacht. 





Opfer des Waſſerſports. 

St. Paul. — Fünf Perſonen 
ertranken kürzlich bei St. Paul und 
Minneapolis. Ihre Namen ſind: 
Ereland (18 Jahre, beim Baden er— 
trunken, nebſt einem Gefährten, dej- 
ſen Name nicht in Erfahrung zu 
bringen iſt), John Peterſon (22 
Jahre alt, ebenfalls beim Baden er— 
trunfen), Frank Byron (16 Jahre, 
bon einem Segelboot geitürzt) und 
Baul Wing (17 Fahre). Bis jekt 
fonnte erſt Wings Leiche geborgen 
werden; er ertranf beim Baden im 
Minnetonfafee. 





Mörder erwiſcht. 

Sadenjad, N. J. — Der jun- 
ae New Morfer Grocerieclerf Auguft 
Eberhard, welder des Raubmordes 
an feiner, aus Deutſchland gefomme: 
nen Tante Ottilie Eberhard befchul- 
diat ift, befindet fich jet im Gefäng- 
nis dahier. Er hat geitanden, daß 
er feine Tante umgebracht und bie 
aus ihren Mleidern genommenen 
$2500 vergraben habe. Der junge 
Mann war nahe Paterfon gefunden 
worden, mit einer Rugelwunde im 
Iinfen Bein, und behauptete, von 
Stalienern im Gebirge angegriffen 
worden zu fein. 

Er führte die Poliziften nach dem 


Ort, wo er die geraubte Summe ver- 
graben hatte und wurde das Geld 
von den Beamten in Berwahr ge 
nommen. 





Der Poſtraub in Kanſas City. 

Kanjas Eity 38. Juli. — 
Poſtbeamte jind in den Befig pofiti- 
ver Bemweije gelangt, dab Chas. Ste- 
vens, der Neger, der wegen Dieb- 
ſtahls des 50,000 enthaltenden 
Poſtſackes vor etliden Wochen ver- 
haftet wurde, der Dieb iſt. Inſpek— 
tor Videry erlangte nad) einem pein- 
lihen Berhör Ausſagen, die, wie 
man glaubt, zur Erlangung des 
größten Teils des geitoblenen Gutes 
führen werden. Es befinden ſich 52 
Pakete in dem Poſtſacke, jo daß eben- 
jo viele Anflagen erhoben werden 
fönnen, und dem Manne Zuchthaus 
auf Lebenszeit droht. 


Zwei Fratien getötet. 

Shbawano, Bid. — Frau 
Charles Hoeffs und Frau Fred 
Krauje von Hartland, Wis., fanden 
infolge Durchgehens eines vor einen 
Kieswagen gejpannten Paares Pfer— 
de ihren Tod. Der jchivere Wagen 
prallte nämlich jo heftig gegen die 
Kutſche der beiden Frauen, dab let- 
tere in Stüde ging und die Inſaſſen 
netötet wurden. 





Aufgeregte Depofitoren. 

San Francisco — In ei- 
ner Berjammlung von Depofitoren 
der verfradhten „Market Street 
Bank“, an der etwa 1500 Berjonen 
teilnahmen, rief ein Antrag, ein Ro- 
mitee zur Unterfuchung der Finanz- 
lage des Banfinitituts zu ernennen, 
eine joldhe Aufregung hervor, dab es 
beinahe zu einer allgemeinen Solze- 
rei gefommen wäre. SHerbeigerufene 
Poliziſten jtellten Ruhe und Ord— 
nung wieder ber. Der Antrag zur 
Ernennung eines Unterjuchungs-So- 
mitees wurde mit riefiger Mehrheit 
angenommen, 





Canton, Ohio. — Infolge ei- 
ner Naphta-Erplofion in der Fabrif 
der Northeaitern Erpanded Metal 
Company wurde der 36 Jahre alte 
Alois. Krollevich auf der Stelle getö- 
tet und jeine Leiche nahezu ver- 
brannt, während Michael Detmer 
und W. 3. Doole ſchwere Verletzun— 
gen erlitt. Krollevich fam vor meh- 
reren Wochen von New Eaitle, Pa., 
hierher. 





Batermord. 
Kankakee, Ill. — Der 50jäh- 
rige Andrew Saag, ein berborragen- 
der Einwohner von Eullom, 18 Mei- 
fen ſüdweſtlich von hier gelegen, wur- 
de von feinem 2ijährigen Sohn Al— 
bert während eines Familienitreites 
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erſchoſſen. Der legtere jtellte ſich der 
Polizei und ijt jegt im Gefängnis. 
Haag hatte jeine Gattin und das 
Dienſtmädchen aus dem Hauje ge- 
trieben und dann auch mit jeinem 
Sohn zu zanfen angefangen. Diejer 
feuerte zehn Schüfje ab, von denen 
jieben trafen. 





Niefiger Verluſt. 

Antiod, Eal. — 200 Zub des 
San Joaquin-Fluß-Dammes wurden 
von den Fluten weggerijjen und 4000 
Aeres des beiten Yarmlandes, dar- 
unter 400 Aeres mit Sellerie be- 
baut, total vernichtet. Der angerid)- 
tete Schaden wird auf $5,000,000 
geſchätzt. 





Verbraunt. 

Albert G. Golid, ein ſechzehnjäh⸗ 
tiger Burjcye, der in Dienjten der 
Wabaſh⸗Eiſenbahn jteht, jtieß neu- 
li in Orland, Illinois, in dem 
xofomotivjduppen eine brennende 
Xaterne um und das Del ergoß ſich 
über jeine Kleider, jo dab dieje im 
nächiten Augenblid licyterloh brann- 
ten. Der arme Junge erlitt dabei 
jo ſchreckliche Wunden, daß er in jter- 
bendem Zuſtande nad) dem Mercy 
Hojpital in Chicago gebracht wurde, 
wo er nad) wenigen Stunden jeinen 
Geiſt aushaudhte. 





Schuld abbezahlt. 

Wajhington. — Der jtellver- 
tretende Schagamtsjefretär Coolidge 
erhielt von der „Central Bacific 
Bahn“ als Neitzahlung auf ihre 
Schuld an die Bundesregierung im 
Sejamt-Betrage von $58,812,715 
einen Ehed in Höhe von $2,939,661. 





Zujammenitof. 

St. Louis, Mo.— Zwei „Elef- 
trijche” der „Ereve“- und Cherofee“- 
Straßenbahnlinien jtießen miteinan- 
der zujammen und wurden hierbei 
10 Berjonnen ſchwer verlegt. 





Jugendliche Boiträuber. 


Das in der legten Zeit häufig vor- 
gefommene myſteriöſe Verſchwinden 
von Banf- und Poſtanweiſungen in 
Colorado Eprings, Golo., wurde die 
jer Tage aufgeklärt, als der 16jäh— 
rige Jeſſie Woods bei dem Stehlen 
von Briefen aus dem dortigen Bojt- 
amt ertappt wurde. Als jeine Ta 
ichen im Bolizeihauptquartier unter- 
jucht wurden, fand man Banf- und 
Roitanweifungen im Werte von 
etwa $1000, die er bereits geitohlen 
batte. Er aeitand Ffaltblütia ein, dab 
er fchon jeit längerer Zeit dabei war, 
Priefe aus dem Poſtamt wie aud) 
aus demjenigen von Colorado City 
zu jtehlen; auch fälichte er des Def 
teren die Namen der Inhaber der 
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Anweifungen, während er andern- 
teilö feinen eigenen Namen auf die 
geitohlenen Wertpapiere jchrieb und 
diefe dann einfaffierte. Bor Kurzem’ 
ging eine auf $10,000 Tautende 
Banfanweifung im Poſtamt verlo- 
ren, und man glaubt, das Woods 
dieje geitohlen und fie, als er den 
großen Betrag bemerfte, zerriß, da 
er ihn nicht einzufaffieren vermochte. 
Der junge QTaugenicht3 wurde der 
Bundesbehörde überliefert. 





Anjceinend verhungert. 


Bon Knaben wurde diefer Tage 
beim Spielen nahe Brour Hills und 
132. Straße in New Horf die Leiche 
eines Mannes aufgefunden, der, nur 
unter dem Namen „Charlie the Bo” 
befannt, durch jeine jeltiame Gewohn- 
heit, das ganze Jahr hindurch einen 
ſchweren Weberzieher zu tragen, im 
Bronx den Ruf eines Unikums er- 
langt hatte. Der Mann war jchon jeit 
24 Stunden tot und offenbar durd) 
Hunger zu Grunde gegangen. Er war 
15 Jahre alt und wog—durd Ent- 
bebrungen zum Skelett abgemagert— 
nur 72 Pfund. Die Leiche lag im 
Unkraut halb verborgen und war in 
den von oben bis unten zugefnöpften 
llebe:zieber gebüllt. Selbjt der Kra— 
gen war hochgeichlagen. 





Die Cholera. 

St. Betersburg, 30. Juli.— 
Die aſiatiſche Cholora madt in Ruß- 
land jo gewaltige Fortichritte, daß 
die Negierung ſich jet jchon auf den 
Ausbruch der Seuche in ganz Mit- 
tel- und Cidöit - Nuhland gefaßt 
macht und dementiprechende Borbe- 
reitungen trifft. 

Infolge der mangelhaften bygie- 
nischen Borfehrungen wird es fich 
nicht vermeiden laffen, daß die Cho— 
lera jich iiber den ganzen Wolga-Di- 
itrift, angefangen von Niſchni-Now— 
aorod bis zur Mündung des Fluffes, 
und außerdem über beide Küſten des 
stajptichen Meeres ausdehnen wird. 
Tas ganze Territorium der Don-Ko— 
iafen befindet jich ebenfalls in der 
Cholera Zone und die rufjiichen Ge- 
ſundheitsbehörden jegen jegt ihre 
aanze Energie ein, um wenigſtens 
das MWordringen der Cholera nad 
Mosfau und St. PVetersbug zu ver- 
hindern. 

Beſonders ſchlimm jind die Nach— 
richten aus Aſtrachan, Tſaritſyn und 
Kamphin. Die Verhütungsmaßnah- 
men der Behörden beichränfen ſich 
zumeiſt auf die Errichtung von Iſo— 
lier-Sofpitälern, doch wird eine rich— 
tige Quarantäne und Abſperrung 
der affizierten Ortichaften in der Re— 
gel nicht durchgeführt und der 
Pahnverfehr aus jenen Dijtriften 
wird auch nicht ſyſtematiſch Fontrol- 
liert. 
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Liebenswürdige Zuftäande auf Ellis 
Jeland. 

Eine nette Wirtjchaft jcheint auf 
Ellis Island, im Bureau der Ein- 
wanderungsbehörde zu herrſchen. 
Herr Notar Joſeph Baldauf in Mil- 
waufee iſt uns Bürge für die Rich— 
tigfeit des folgenden Falles. 

Um ihr die Veberjiedlung von Bau- 
lusbrunn in Böhmen nad) Milwaufee 
zu ermöglichen, ſchickte Herr John 
Meist in letzterer Stadt jeiner 
Nichte Anna Gliesner Sciffsfarte 
für Zwiſchendeck über Hamburg nad) 
New VYork nebſt Eiienbahnfarte von 
New Horf nad) Milwaukee, und zwar 
hatte er beides durch Vermittlung je- 
nes Baldauf bejorgt; dies war am 3. 
April d. J. 

Am 2. Juli traf bei Herrn Meisl 
eine Depejche der Eimwanderungsbe- 
börde auf Ellis Island ein, worin 
ihm anbeimgegeben wurde, eine eid- 
liche Angabe bezüglich feiner Bereit- 
willigfeit, für den Lebensunterhalt 
des Mädchens zu jorgen, einzujenden, 
nebjt umgehender telegraphiicher An- 
weifung für zehn Dollars, widrigen- 
falls das Mädchen in die Heimat zu- 
riifgejchieft werden müſſe. Das Geld 
ging noch jelbigen Tags an die Ein- 
wanderungsbehörde ab und Tags 
darauf brieflich auch das „Affidavit.“ 

Am 6. lief bei Herrn Meisl ein 
Brief von der Anna Gleisner ein, 
worin diejelbe um Fahrgeld nad) Mil- 
waufee bat, da ihr die Eiſenbahnkarte 
geſtohlen worden wäre. Auch diejem 
Anfuchen wurde alsbald entiprochen, 
indem am 7. die Fahrfarte nach New 
Norf abgeſchickt wurde. 

Dann vergingen acht Tage, in de: 
nen man aus New Horf nichts mehr 
zu hören befam. 

Am 14. Juli telegrapbierte Onfel 
Meis! an die Nav Horfer Einwan- 
derungsbehörde: „Warum Fommt 
Anna Gleisner nicht nad Milwau— 
fee? Geld und Aifidavit längit ab- 
geſchickt.“ 

Antwort: „Anna Gleisner am 9. 
deponiert.“ 

Weitere briejlihe Anfragen bei der 
Einwanderungsbehbörde haben fein 
Ergebnis gehabt; d. b., Briefe wur- 
den iiberhaupt nicht beantwortet. 

Man verjege ſich in die Lage des 
Mädchens, das die weite Reife über 
den Ozean gemadjt, um per Schub 
wieder in die Heimat zurücdbefördert 
zu werden. Man verjege fich in die 
Yage des Onkels, der das ganze 
Neijegeld und die zehn Dollars los 
it und nun nocdmals Geld nadı- 
ſchicken muß, um feine Nichte herüber 
zu befommen! Was aus den zehn 
Dollars und der Eiienbabnfarte ge— 
worden iſt, weiß niemand. Die Te- 
legraphengeſellſchaft iſt daran, feitzu 
jtellen, wer iiber das Geld auf Ellis 
Island quittiert hat. Wenn durd) 
liederlie WBerwaltung daſelbſt das 


Geld nicht dem Mädchen gutgejchrie- 
ben und diejes deshalb deponiert wor- 
den ilt, jo hätte es doch an Herrn 
Meisl zurüdgeihidt und aud) die 
Starte retouriert werden jollen. Aber 
feins von beiden. Weder Karte nod) 
Geld. 

Solche Zuſtände ſollten direkt zur 
Kenntnis der Waſhingtoner Regie— 
rung gebracht werden. 

(D. Wochenbl.) 





Die Türkei als konſtitutionelles 
Staatsweſen. 

Konjtantinopel.—Eine kai— 
ſerliche Irade verkündet, daß eine 
vom Sultan ausgearbeitete Konſtitu— 
tton eingeführt und eine Deputierten- 
Kammer geihaffen werden joll. 

Die Jrade war an die Balis und 
Souvderneure gerichtet, mit dem Auf— 
trage, Wahlen anzuberaumen. Die 
in der Irade erwähnte Konjtitution 
iſt ungefähre die gleiche, die bereits im 
Sabre 1876 ausgearbeitet, aber nie 
eingeführt wurde. 

Der Groß-Bezier (Premiermini- 
iter) ergriff jofort die nötigen Schrit- 
te, um die Befehle des Sultans in 
Ausführung zu bringen. Er erteilte 
allen Provinzial-Behörden die nöti- 
gen Injtruftionen bezüglich der Zeit 
der anzuberaumenden Wahlen, der 
Stimmbereditigung und der Anzahl 
von Deputierten, die in jedem Regie- 
rungsbezirf zu erwäblen jind. 

Diefer Schritt des Sultans, der 
durch jeine Namensunterjchrift jtaats- 
unmvälzende Neformem in der Tückei 
einführte, kam jelbit fiir die Negie- 
rungsbeamten, fir das diplomatische 
Korps, ja jogar für die Perſonen in 
jeiner näcdjiten Umgebung als eine 
große Ueberraſchung. 

Die Hauptpunfte der Konititution, 
die in der Türfei eingeführt werden 
joll, lauten: Unteilbackeit des Nei- 
ches, Suprematie des Sultans, indi- 
viduelle Freiheit, NReligionsfreiheit, 
‚sreibeit der Preſſe, der Nede und Er- 
ziehung, gleihmäßige, gejegliche Be— 
jteuerung, Etablierung eines oberen 
und unteren Hauſes, allgemeine, di- 
refte Barlamentswahl, die alle vier 
Sabre jtattjinden joll und unabjet- 
bare Richter, ausgenommen im Falle 
eines Verbrechens. 

Das erjte türfiihe Parlament wur- 
de am 19. März 1877 mit 30 Sena— 
toren und 90 Deputierten eröffnet, 
eriitierte aber nicht lange, da gleich 
darauf der unglüdliche Krieg gegen 
Nubland ausbrady, der alle Neform- 
Projefte iiber den Saufen warf. 





Frau erwürgt einen Hund. 
Mempbis, Tenn., 21. Juli. — 
In einem verzweifelten Kampfe mit 
einem biſſigen Hunde, der volle zehn 
Minuten dauerte, blieb Frau Mary 
E. Forreiter Sieger. 
Das etwa 60 Pfund wiegende Tier: 


von der Gattung der Schäferhunde 
hatte zuerjt ein Frl. Ditto gebifjen, 
worauf es fih auf Frau Forreiter 
ſtürzte. Diejer gelang es, den Hund 
an der Kehle zu fallen, und trogdem 
fie nur etwa 100 Pfund wiegt und 
naturgemäß ſchwächlich iſt, lieg jie 
ihren Griff nicht los, trogdem das 
Tier fid) verzweifelt wehrte. Schwä— 
cher und jchwächer wurden indes jeine 
Bewegungen und jchließlid) brad) es 
erjtit zufammen. 





Das böje Auto. 

Bellingabam, Waih. — Eine 
aus Lyden fommende jchiwere Auto— 
futjche verunglücte legte Nacht, wo— 
bei die 15 Inſaſſen alle, einige ernſt— 
lich, verlegt wurden, Die Maichine 
jaujte einen hohen Abbang hinab, 

Colorado Springs Ein 
großes Auto, in dem ſich außer dem 
Vorſitzer des republitaniichen Staats- 
fomitees von Neu-Merifo, 9. C. 
Burjon, noc zwei Männer befanden, 
jtürzte im „arten der Götter“ in 
einen Abgrund. Alle Inſaſſen konn— 
ten rechtzeitig abjpringen, aber der 
Chauffeur wurde mitgerifien. Er 
fam jedoch unverlegt davon. 





Die Gimwanderung. 

Waſhington.—Während des 
Monats Juni war die Eimvande- 
rung, bejonders die aus Rußland 
und Japan, viel geringer, als die 
während desjelben Monats des Vor— 
jahres. Yaut eines veröffentlichten 
Negierungsberichte wanderten insge— 
jamt 31,947 ®Berjonen ein, gegen 
154,734 im Juni 1907, oder eine 
Abnahme von 79 Prozent. Bon Ruß— 
land famen 6202 Berjonen, gegen 
32,112 im Borjahre, eine Abnahme 
von 81 Prozent, und von Japan 960 
Einwanderer, gegen 1264 im Jahre 
1907. 

Während der eriten jehs Monate 
des Nahres landeten 192,656 Ein- 
iwanderer, gegen 734,952 in derjel- 
ben Periode des Vorjahres. 





Reiche Fran lebt von Almoſen. 

Es hat ſich durch einen Zufall ber» 
ausgeſtellt, daß Frau Mary ONeil, 
welche gegenwärtig eine Inſaſſin des 
Armenhauſes in San Francisco iſt 
und furz nad dem großen Feuer von 
dem allgemeinen Unterititungsfomi- 
tee aufgenommen und bis vo: ihrer 
fürzlichen Weberweilung an das Ar— 
menhaus genährt, gekleidet und ge— 
pflegt worden iſt, eine wohlhahende 
Frau iſt, welche in der Hibernia 
Spar- und Leihbank ein Guthaben 
von $16,000 bat. Frau OMeil er- 
franfte vor einigen Tagen und wur— 
de nad) dem SHoipital gebracht, wo 
man fie, um fie zu baden, entfleidete. 
Bei diefer Gelegenheit fand man, 
daß fie in ihren alten, ſchmutzigen 
Unterrod ein Bankbuch eingenäht, 












5. Auguſt 1908. 


welches einen Saldo von dem oben 
genannten Betrage zu ihren Gunjten 
aufweilt. Sie wird nun unter Vor— 
mundjchaft geitellt und gezwungen 
werden, ihren Lebensunterhalt aus 
eigenen Mitteln zu bejtreiten. 





Der Tabafrander und jein Töchter: 
fein. 

Ein Mädchen fam zu ſeinem Bater 
und bat: „Lieber Vater, die Mutter 
und ich bitten dich um fünf Franken, 
damit wir Winterjchube faufen fön- 
nen!“ 

„Das gebt nicht, wir jind zu 
arm!“ 

Das’ Mädchen rechnet leije, und 
de: Water ſieht es und fragt es dar— 
über: „Nun, mein Kind, was red)- 
nejt du?“ 

„xieber Water, ich dachte nad), was 
eine Zigarre koſtet.“ 

„Ei — fünf Rappen mur und nicht 
fünf Franfen.“ 

„ber Bater, drei Zigarren im 
Tag machen 15 Rappen!“ 

„sa, das it richtig.“ 

„Und dann jind 365 Tage mal 15 
Nappen, das macht im Jahr 54 
Franken und 75 Nappen.“ 

„Ser Still, Rind! Hier iſt ein 
Fünffränkler, bringe ibn der Mutter 
und jage ihr, daß ich einen ganzen 
Monat nicht mehr rauchen wolle.“ 

„sc danke, lieber Water; aber 
wenn du jagen würdet, ein Jahr, jo 
gäbe es mehr als 54 Franken.“ 

„Nun aut, ich will ein ganzes 
Jahr nicht mehr rauchen!“ 

„Das it Schön, lieber Water, aber 
willft du nicht jo gut jein und jagen: 
Sınmer? Dann würden wir jedes 
Sabr Geld haben für Schuhe und 
auch für Butter!“ 

„So jei es, ich will mein Leben 
lang nie mehr rauchen!“ 

Gin Mann aus Rußland jcreibt: _ 

„Ich babe einen zwölf Sabre alten 
Sohn, welcher jeit drei Jahren krank 
geweſen iſt. Wir wohnten vor zwei 
Jahren in Rußland, und die Aerzte 
daſelbſt hatten ihn als unheilbar auf— 
gegeben. Sie ſagten, daß für ihn 
feine Hoffnung mehr vorhanden 
wäre. Wir nahmen unſeren Sohn 
nad) Amerifa mit, und dort riet uns 
ein Nachbar, Alpenfräuter-Blutbele- 
ber zu faufen, was wir auch thaten. 
Unſer Sohn ijt jet geſund, obgleich 
fein Menſch jemals glaubte, daß er 
furiert werden fünnte, Es iit faum 
nötig zu jagen, dab wir jehr danfbar 
find.” ©. Steinwand, Garrijon, 
N. D. 
Mer kann wohl ſolche Zeugniſſe le— 
ſen, ohne zu fühlen, daß ein guter 
Grund für dieſelben vorhanden ſein 
muß, dab etwas in dieſem alten 
Kträuter-Seilmittel liegen muB, wo— 
durch es an die Spite der gewöhnli- 
chen Medizinen geitellt wird. Es 
fann nicht aus Apothefen bezogen 
werden. Spezial-Agenten liefern es 
direft an das Publifum. Die Fabri- 
fanten jind Dr. Peter Fahrney & 
Sons GCo., 112—118 So. Hoyne 
Ave., Chicago, II. 


